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Prolog
 

Es sind wilde Zeiten: Die Galaxis ist ein schwieriger Ort. Verschiedene Mächte kämpfen um Einfluss, sowohl offen wie auch verdeckt. Es wird Geld gewonnen und verloren, es werden Wagnisse eingegangen. Bedrohungen werden sichtbar und müssen bekämpft werden. Nicht immer ist klar, wer auf wessen Seite steht. In dieser Umgebung operieren die Schiffe der Rettungsabteilung des Freien Raumcorps, angeführt vom Rettungskreuzer Ikarus. Sie gehen dorthin, wo es am heftigsten brennt und das Risiko am höchsten ist. Nicht immer geht es nur darum, Einzelnen das Leben zu retten. Manchmal geht es um die Rettung ganzer Zivilisationen …



 
 

»Sie geben.« Missmutig schob Kroil Wenga den Kartenstoß über den Tisch.

Yeni Alaya nahm ihn mit einem feinen Lächeln entgegen. Vor dem schlanken Piloten des Rettungskreuzers Phoenix stapelten sich die Creds, während seinem Gegenüber bloß ein kleines Häufchen geblieben war. Er mischte, ließ Wenga abheben und teilte ihnen beiden jeweils sieben Karten aus, die zwei letzten aufgedeckt. Der Chefingenieur hatte den höheren Wert.

»Ihr Einsatz?«, fragte Alaya.

Wenga seufzte und betrachtete die wenigen Münzen, die neben dem nicht aufgedeckten Blatt lagen. Zwar spielten sie um kleine Beträge, aber da er fast jede Runde verloren hatte, würde der Zyraner ein nettes Sümmchen einstreichen. Natürlich hätte Wenga schon vor einer Weile aufgeben können, doch wollte er nicht den Ruf eines schlechten Verlierers haben. Und es bestand immerhin die Chance, dass sich ihm das Glück noch zuwenden würde. Bislang hatte er allerdings vergeblich gehofft.

»Zwei Creds.«

Alaya schnippte die gleiche Anzahl Münzen in die Tischmitte und nahm die Karten auf. Seiner Miene war nicht anzusehen, ob er ein gutes oder schlechtes Blatt besaß.

Bastard!, dachte Wenga und musterte seine eigenen Karten.

Diesmal hatte er überwiegend rote Motive von mittlerem Wert, zwei blaue mit den höchsten Punkten und keine gelben. Daraus ergaben sich drei Möglichkeiten. Entweder sammelte Wenga Farben und spielte auf Sicherheit, indem er darauf vertraute, dass er vor dem Aufdecken noch einige rote Karten ziehen würde, oder er setzte auf Risiko, indem er Blau wählte, vielleicht jedoch nur kleine Gelb- oder Rot-Werte erhielt. Alternativ ließen sich auch hohe Werte in beliebigen Farben sammeln, wobei viele Karten derselben Farbe natürlich ein besseres Blatt ergaben.

Wenga musste ansagen: Farben oder Werte.

Alaya wartete geduldig. Er brauchte nie lange zum Überlegen.

Daulion-Wy, das von zwei bis drei Teilnehmern gespielt werden konnte, bestand aus zweiundvierzig Karten in drei Farben, die jeweils mit ein bis vierzehn Punkten versehen waren; hinzu kamen drei Cumva-Karten, die beliebige Farben und Werte annehmen konnten. Das Ziel bestand darin, mit sieben Karten eine möglichst hohe Punktzahl in einer Farbe oder hohe Werte mit verschiedenen Farben zu erreichen. Die Punkte wurden addiert, doch konnte auch eine geringere Punktezahl den Sieg erringen, wenn das Blatt überwiegend dieselbe Farbe aufwies oder eine lückenlose Zahlenreihe zusammenkam. Rot schlug Blau, Blau schlug Gelb. Das beste Blatt bestand aus roten Karten mit den Werten acht bis vierzehn im Farb-Spiel respektive aus den Werten dreimal vierzehn, dreimal dreizehn und einmal Rotzwölf im Punkte-Spiel.

Jede Karte, die Wenga austauschte, kostete nach seiner Vorgabe zwei Creds. Entschied er sich für Rot, mochte sein Einsatz kleiner bleiben, als wenn er Blau wählte, doch viele hohe Werte in einer Farbe oder das Punkte-Spiel mit den beiden blauen und der höchsten roten konnten ihm mit größerer Wahrscheinlichkeit den Sieg bringen. Oder eine teurere Niederlage.

Leider wusste er nie, wie Alaya spielte: Manchmal hatte der Zyraner ein gutes Blatt, das er wahlweise durch ein sicheres oder ein Risiko-Spiel und natürlich einer großen Portion Glück erhielt, dann wieder bluffte er und brachte Wenga dazu, ein Blatt, das ihm den Sieg gebracht hätte, umzustellen oder auszusteigen, was ihm die Niederlage bescherte.

»Farbe«, erklärte Wenga. Sein Gefühl sagte ihm, dass er die falsche Wahl getroffen hatte. »Und zwei Karten.« Er legte vier Creds zum Einsatz, schob die beiden blauen mit der Rückseite unter den Talon und nahm von oben zwei neue Karten. Zwei gelbe. Verdammt!

Alaya kaufte vier Karten. Nicht einmal ein zuckendes Augenlid verriet, ob er mit dem Blatt zufrieden war. Er klappte es zusammen, legte es auf den Tisch, die Hände darüber gefaltet.

Nun war Wenga wieder an der Reihe. Ob er auch einmal versuchen sollte zu bluffen? Wenn Alaya vier Karten ausgetauscht hatte, dann mochte sein Blatt ziemlich mies sein. Oder war das nur ein Trick von Alaya, um Wenga genau das glauben zu lassen?

Er beschloss, noch einmal zwei Karten zu kaufen. Als er die gelben abgeben wollte, hörte er eine vertraute Stimme hinter sich.

»Hier bist du also, Schnuckelchen!«

Wenga konnte nicht verhindern, dass er leicht zusammenzuckte. So sehr er Reela Coy auch liebte und es mochte, wenn sie ihn mit Kosenamen bedachte – im Beisein Dritter war ihm das peinlich.

Alaya verkniff sich zwar ein Grinsen, aber seine dunklen Augen funkelten amüsiert.

»Reela …« Wenga war wie immer in ihrer Gegenwart um Worte verlegen. »Hast du mich gesucht?« Ich Idiot! Natürlich hat sie mich gesucht.

Die Ärztin strahlte ihn an. »Ich habe Plätzchen gebacken und dachte mir, dass du sie gern würdest probieren wollen. Bei einer Tasse Kaffee.« Was im Klartext hieß: in meiner Kabine.

Wenga wurde es warm.

»Wir beenden die Partie, dann steht Ihnen der Chief ganz zur Verfügung«, sprang Alaya für Wenga ein.

Reela schenkte beiden ein Lächeln und winkte zum Abschied. »Bis gleich!«

Wenga blickte ihr nach, als sie mit wiegenden Hüften die Kantine verließ. Reela war nicht groß und etwas drall. Das gefiel ihm. Ihre blonden Locken glitzerten im Licht der Deckenleuchten wie pures Gold. Sie ist wundervoll!

Gedankenverloren legte er die Karten ab, nahm zwei neue – und stellte fest, dass er seine beiden besten roten statt der gelben ausgetauscht und an ihrer statt eine niedrige blaue und noch eine gelbe bekommen hatte. Er fluchte.

Alaya verzichtete auf weitere Karten. »Decken wir auf?«

»Ich gehe Plätzchen essen.« Wenga warf die Karten auf den Tisch und erhob sich.

Alaya sammelte erst die Karten, dann die Creds ein. »Ärgern Sie sich nicht. Dafür haben Sie Glück in der Liebe. Schnuckelchen.«


 

Auf dem Weg zu Reelas Kabine fragte sich Kroil Wenga zum wiederholten Mal, was die Ärztin an ihm fand. Sie war jung, hübsch, stammte von Carilem V, einer Welt des Multimperiums, und war durch und durch menschlich. Er hingegen war ein Drupi, zwar menschlich genug, dass ihrer beiden Spezies kompatibel waren, doch entsprach er ganz gewiss nicht den gängigen Schönheitsidealen:

Wenga war wie alle Repräsentanten seines Volks groß und kräftig. Vermutlich brachte er das Vierfache von Reelas Gewicht auf die Waage. Im Vergleich zu Männern wie Yeni Alaya wirkte er grobschlächtig mit seinem massigen Körper, dem runden Gesicht, das von hellem, borstigem Haar umrahmt wurde, der dreihöckrigen Nase und den hellbraunen Augen. Konnte Reela wirklich einem Monstrum wie ihm Gefühle entgegenbringen? Warum himmelte sie nicht Alaya an, der mit seiner sportlichen Figur, der olivfarbenen Haut, dem üppigen schwarzen Haar und dem etwas verträumten Blick sehr viel mehr dem menschlichen Schönheitsideal entsprach?

Infolgedessen wunderte sich Wenga, ob Reela ähnliche Gedanken hegte: Warum interessierte er sich für eine dünne, zarte Frau, statt einer viel stattlicheren Erscheinung den Hof zu machen? Es gab einige weibliche Drupi, die auf Vortex Outpost Dienst taten und für sein Empfinden echte Hingucker waren.

Kroil und Reela …

Tatsächlich wusste er selbst nicht, wie es dazu hatte kommen können.

Es war einfach … passiert.

Warum auch nicht? Man hörte immer wieder davon, dass ein Wenxi eine Aniaderin zur Frau nahm, ein Chomorr in ein Fidehi-Kollektiv integriert wurde, eine Lyane mit einem Pentakka ihr Glück fand, ein Sloaä sich einer Rimundi zuwandte … Der Vizianer Pakcheon und der ehemalige Septimus der Konföderation Anitalle, Cornelius, waren schließlich auch ein seltsames Paar. Weshalb sollte dann ausgerechnet an einem Drupi und einer Carilema etwas komisch sein?

Als Wenga vor der Tür von Reelas Kabine stand und sich anmelden wollte, wurde ihm nach nur einer Silbe geöffnet.

Reela hatte auf ihn gewartet. Ihre großen, grünen Augen leuchteten unter schmalen, gewölbten Brauen. Wenga hätte unter diesem Blick wie Eis in der Sonne dahinschmelzen können …

Der kleine Raum unterschied sich nicht von seinem, denn die Ausstattung war auf fast allen Schiffen Standard. Allein die persönlichen Gegenstände verliehen der Kabine eine individuelle Note.

Es gab ein schmales Bett – gut, seines war etwas breiter, aber er benötigte nun mal nahezu die doppelte Liegefläche wie ein Mensch –, einen Spind, einen Tisch und zwei Stühle, ein Regal mit Holowürfeln, die Bilder von Reela nahestehenden Personen zeigten, Souvenirs und anderen Dingen. Das Prunkstück war ein gigantischer, handbemalter Fächer an der Wand hinter der Sitzgruppe.

Auf dem Tisch standen ein großer Teller mit Gebäck und zwei Tassen, in die Reela gerade Kaffee einschenkte.

»Setz dich, Schatzi. Hast du die Partie gewonnen?«

Wenga kam der Aufforderung nach. Der Stuhl war zu niedrig und zu schmal, aber glücklicherweise stabil. Zögernd schüttelte er den Kopf. »Der Kerl hat ein verdammtes Glück, egal was wir spielen.«

Reela nahm ihm gegenüber Platz. »Warum lässt du dich dann immer wieder darauf ein?«

»Um mir die Zeit zu vertreiben.«

»Vielleicht solltest du dir … einen anderen Zeitvertreib suchen.«

»Zum Beispiel?« Hatte das eben verheißungsvoll geklungen? Wenga wurde es noch wärmer; er wünschte sich, dass die Klimaanlage um zwanzig Grad herunterregelte.

»Na ja«, erwiderte Reela gedehnt. »Mir ist schon klar, dass die Freizeitmöglichkeiten an Bord begrenzt sind und du nicht nur Fachbücher lesen oder Holofilme anschauen magst. Laini hat begonnen, ein Instrument zu spielen. Sie sagte mir den Namen, aber er war so kompliziert, dass ich ihn gleich wieder vergessen habe. Melton – nein, das soll ich nicht verraten, weil es ihm etwas peinlich ist. Was der Captain treibt, keine Ahnung. Mir macht Backen Spaß. Ich dachte, dass du sicher auch gern etwas Kreatives anfangen möchtest.«

»Etwas Kreatives?«, echote Wenga, nachdem Reela immer schneller geredet hatte, ihn nun hoffnungsvoll anblickte und auf eine kluge Antwort wartete.

»Ist nicht alles besser, als ständig gegen einen ehemaligen Berufsspieler zu verlieren?«

»Alaya ist Berufsspieler?« Das erklärt einiges.

»War«, betonte Reela. »Er erzählte, dass er, bevor ihn das Raumcorps anheuerte, in einem Casino gearbeitet hatte. Nur im Casino als Croupier, Kartengeber und so, aber nicht als … äh …«

Eine leichte Röte überzog ihre Wangen, was Wenga einfach entzückend fand.

Reela wedelte mit der Hand. »Nimm doch ein Plätzchen!«

Wenga griff zu, während Reela den Faden wieder aufnahm.

»Ja, und wer glaubst du, hat ihm die ganzen Tricks beigebracht?«

Schnell schluckte Wenga herunter und wäre fast erstickt. Noch nie hatte er einen so trockenen Keks gegessen. Selbst die Sandkuchen, die seine kleine Nichte ihren Puppen und auch ihm servierte, wenn er zu Besuch kam und mit ihr spielte, mochten bekömmlicher und weniger trocken sein …

»Keine Ahnung«, würgte er hervor und nahm einen großen Schluck heißen Kaffee. Lieber den Schlund verbrannt, als dem Keks des Todes erlegen.

»Niemand Geringeres als dieser Gauner Jason Knight. Da staunst du, was?«

Wenga nickte, froh, dass nicht wirklich eine Erwiderung notwendig war. Die hätte bloß aus Krümeln bestanden. Den nächsten Schluck nahm er vorsichtiger.

»Das ist wohl zehn Jahre her und war, bevor Knight seine Schmuggler-Karriere begann. Nachdem er Yeni eingearbeitet hatte, kündigte er, spielte um einen Frachter, gewann – und weg war er. Yeni blieb danach noch gut zwei Jahre auf der St. Domina und schlug sich weitere drei Jahre als Berufsspieler durch. Weil irgendwann niemand mehr gegen ihn antreten wollte und er Schulden hatte, kam er zum Corps. Hast du das nicht gewusst?«

»Er hat auf der St. Domina gearbeitet?« Wenga stellte die Tasse auf den Tisch. »Also darum wurde er von den Mädchen begrüßt wie ein alter Freund. Und ich hatte gedacht –«

»Mädchen?«, unterbrach ihn Reela, plötzlich mit Eis in der Stimme. »Was denn für Mädchen? Warst du etwa auch einmal an Bord dieses … Sündenpfuhls?«

Mit einem Mal brachte eine andere Hitze Wenga zum Schwitzen. Er hatte genau das Falsche gesagt.

»Nur dienstlich«, versuchte er, den Schaden zu begrenzen. »Ist schon eine Weile her. Ich glaube, du hattest damals Urlaub. Uns erreichte ein Funkspruch von der St. Domina, dass ein Gast mit einer ansteckenden Krankheit isoliert wurde, den man mit den bordeigenen Mitteln nicht heilen konnte. Wie sich herausstellte, war es ein … ah … gängiges … Leiden, doch der Erreger war mutiert. Wir haben den Mann an Bord genommen und in die nächste Klinik, auf St. Salusa, gebracht. Das war alles.«

»Wirklich alles? Du sagtest, da waren Mädchen …«

Noch nie war Wenga so dankbar für das Heulen des Alarms gewesen, der genau in diesem Moment aufbrandete. Er schoss vom Stuhl hoch.

»Wir müssen in die Zentrale. Bestimmt ein Notruf.«

Reela eilte ihm nach. »Was war mit –«

»Mädchen, Männer«, rief Wenga über die Schulter, »Zwitter. Alles Mögliche gibt es dort. Besser, du fragst Alaya, wenn dich das interessiert. Ich habe bloß meinen Job erledigt.«

Als eine Antwort ausblieb, war Wenga ganz stolz auf sich. Er hatte sich nicht erneut in selbst ausgelegten Fußangeln verfangen, jeglichen Verdacht hoffentlich zerstreut – und den Keksen des Todes war er ebenso entkommen wie den Vorschlägen, welches kreative Hobby für ihn das richtige wäre. Es gab einfach Dinge, über die ein Mann nicht sprach. Erst recht nicht mit der Frau, deren Herz er erobern wollte. Und es war unwahrscheinlich, dass die Phoenix in absehbarer Zeit die Bahn der St. Domina kreuzen würde. Ansonsten blieb nur, giftige Pilze zu essen, um von Reela in der Krankenstation gepflegt zu werden …


 

Kroil Wenga blieb in der Nähe des Schotts stehen, um sich sogleich in den Maschinenraum begeben zu können, wenn die kurze Besprechung vorbei war.

Commander Dane Hellerman, der Kapitän der Phoenix, stand neben seinem Sitz, die Hand auf der Lehne, während er seinen Blick über die Crew schweifen ließ. Er war hochgewachsen, fast schon hager und trug das rote Haar als Bürstenschnitt. Seine hellblauen, durchdringenden Augen fixierten kurz jeden der Anwesenden.

Yeni Alaya saß vor der Steuerung, hatte seinen Sessel jedoch in Richtung Hellerman gedreht und sah ihn gespannt an. Aus seiner Hosentasche lugte das Papier eines Schokoriegels. Ein anderes lag zusammengeknüllt auf einer Konsole. Der Alarm hatte ihn offenbar beim Naschen gestört.

Reela Coy hatte sich zu den anderen Ärzten – Laini Singer und Melton Carlyle – gesellt.

Sie alle waren ein eingespieltes Team, und jeder von ihnen verfügte über ein zweites nützliches Spezialgebiet, sodass sie sich für diese Posten qualifiziert hatten: Sie waren nicht nur Piloten, Ingenieure oder Ärzte, sondern auch Bergungsspezialisten.

»Ihre Reaktionszeit ist erfreulich kurz«, stellte Hellerman nüchtern fest. »Wäre das ein Probealarm gewesen, hätten Sie sich großes Lob verdient – aber der Alarm ist leider echt, und wir befinden uns bereits auf dem Weg zu den Koordinaten, die der Computer anhand des Funkspruchs ermittelt hat. Bitte begeben Sie sich nach der Besprechung an Ihre Plätze und bereiten Sie sich auf einen Außeneinsatz vor.«

»Wo geht es hin, Commander?«, erkundigte sich Alaya.

Mit einem Stirnrunzeln hatte er die Daten zur Kenntnis genommen und den Holoprojektor aktiviert, der jenen Ausschnitt der Galaxis zeigte, der ihr Ziel war. Seiner Miene war anzusehen, dass er einen Verdacht hatte und darüber wenig glücklich war.

Wenga konnte mit der Abbildung nichts anfangen. Er war Ingenieur und Fachmann für komplizierte Bergungen; seine Kenntnisse als Pilot beschränkten sich darauf, dass er ein Schiff zum nächsten Landeplatz fliegen oder es an einer Station respektive einem anderen Raumer andocken konnte. Alayas Verhalten ließen alle Alarmsirenen in ihm schrillen.

Die Ärzte schienen ebenfalls keine Ahnung zu haben.

Hellerman wechselte einen Blick mit Alaya. »Sagen Sie es uns.«

»Sperrgebiet?«

»Richtig.«

Alaya schluckte. »Das Gamorrha-System.«

»Nie gehört«, sagte Wenga.

Carlyle zuckte mit den Schultern. Er war ein ruhiger, leicht untersetzter Mann, dessen blondes Haar sich bereits lichtete. Auffallend dunkelgrüne Augen zogen jeden Blick auf sich.

Laini und Reela betrachteten neugierig die Projektion, die ein System mit drei Sonnen zeigte: einen Blauen Riesen vom B-Typ, dessen Schwerefeld eine hellgelbe G-Sonne und eine kleine rote K-Sonne, einen Braunen Zwerg, eingefangen hatte. Sie stabilisierten gegenseitig ihre konzentrischen Bahnen. Allein die gelbe Sonne wurde von vier Planeten umlaufen. Der dritte war bewohnbar und verfügte über zwei Monde. Man hatte die Sonnen und Planeten – wie so oft, wenn es keine Siedler gab – der Einfachheit halber Gamorrha B, G und K getauft, die Planeten durchnummeriert und den Monden die Bezeichnung IIIa und IIIb verpasst. Falls Eingeborene entdeckt wurden, zu denen sich der Kontakt herstellen ließ, übernahm man gern die Eigennamen für die Sonnen, Planeten und Monde.

»Was wissen Sie darüber?« Hellerman sprach immer noch mit Alaya.

»Nichts. Habe bloß ab und zu Gerüchte aufgeschnappt.«

»Welche Gerüchte?«

»Dass Gamorrha III gefährlich sei und noch nie jemand lebend oder gesund von dort zurückkehrte. Darum ist das System als Sperrzone ausgewiesen und das Betreten der Welt verboten. In den Datenbanken finden sich darüber hinaus keine näheren Informationen.«

»Korrekt, Mr. Alaya.«

Wenga kam sich vor wie in der Schule. Hellerman fragte stets den Wissensstand seiner Crew in Lehrermanier ab, bevor er die relevanten Informationen preisgab, über die nur er verfügte. Wie enervierend!

»Trotzdem hat irgendein Idiot das Gesetz gebrochen, und wir sollen seinen Arsch retten«, ahnte Carlyle.

»Auch das ist richtig«, sagte Hellerman. »Vermutlich eine Gruppe Idioten.«

»Aber was veranlasst jemanden, eine Welt anzufliegen, die einen solchen Ruf hat?«, wollte Laini Singer wissen und strich den Pony ihrer kurzen, rotbraunen Haare aus den graublauen Augen.

»Die Aussicht auf wertvolle Bodenschätze, Tierhäute, Pflanzen und andere exotische Dinge, für die Unternehmen und private Sammler auf dem Schwarzmarkt ein Heidengeld zahlen«, erklärte Wenga. »Ich vermute, das Raumcorps verfügt über geheime Dateien, die uns mehr über Gamorrha III verraten. Anderenfalls befürchte ich, dass die Mission zum Desaster werden könnte.«

Bevor Hellerman darauf antworten konnte, fauchte Reela Coy: »Sir, müssen wir wirklich auf den Funkspruch reagieren? Wer ihn geschickt hat, ist zweifellos ein Verbrecher, der seine Notlage selbst verschuldet hat. Retten wir ihn, können wir uns nicht um Personen kümmern, die unsere Hilfe viel dringender brauchen – und sie auch verdient haben.«

Dass sie an die Crew der St. Domina dachte, obwohl sie von dem unbekannten Hilfesuchenden sprach, war Wenga klar. Verlegen trat er auf der Stelle.

Glücklicherweise sprang Hellerman ein, der nichts von dem unglücklichen Gespräch der beiden wusste: »Es steht uns nicht zu, darüber zu entscheiden, welche Notleidenden wir retten oder nicht – oder wem eine Rettung mehr zusteht. Sobald uns ein Funkspruch erreicht, gehen wir ihm nach. Das ist unsere Aufgabe. Außerdem haben wir keine Ahnung, aus welchen Gründen die Betroffenen in diese Situation gerieten. Erreichen uns gleichzeitig mehrere Signale, müssen wir abwägen, wo wir besonders viel bewirken können, und das ist – glauben Sie mir, Dr. Coy! – in der Regel keine einfache Wahl.«

Die Ärztin schluckte die Rüge kommentarlos und sandte lediglich einen flammenden Blick in Wengas Richtung.

»Nun«, fuhr Hellerman fort, »uns erreichte ein Hilferuf. Andere Anfragen liegen nicht vor. Wir fliegen das Gamorrha-System an und sehen nach, was dort passiert ist. Wie Mr. Wenga bereits anmerkte, existieren tatsächlich gesicherte Daten über unser Ziel. Ich habe die Informationen freigegeben und bitte Sie, diese aufmerksam zu lesen.«

Die Crewmitglieder wandten sich den nächsten Monitoren zu.

Es war noch weniger, als Wenga befürchtet hatte.

Gamorrha III war eine Dschungelwelt mit einem relativ ausgewogenen Land-Wasser-Verhältnis und einer Schwerkraft etwas unterhalb der Norm. Ein Tag war gut 31 Stunden lang. Wegen der drei Sonnen wurde es nie richtig dunkel. Der Planet umrundete die G-Sonne in knapp 270 Tagen. Ausgeprägte Jahreszeiten gab es keine. Es existierte eine humanoide Spezies, die sich Falanges nannte. Sie hatten ein steinzeitliches Niveau erreicht und lebten als Jäger und Sammler in Sippenverbänden. Über Flora und Fauna war nichts Näheres bekannt, doch galt sie als aggressiv.

Dürftig, fand Wenga. »Ist das wirklich alles? Wenn jemand diese Informationen hatte liefern können, dann müssten doch weitere Details vorliegen.«

»Jeder, der auf Gamorrha III war, kam dort um oder wurde verrückt«, erwiderte Hellerman trocken. »Infolgedessen sind die Berichte tatsächlich sehr spärlich, widersprüchlich oder völlig unglaubwürdig.«

»Jeder ist gestorben oder hat den Verstand verloren?«, hauchte Laini Singer. »Und da sollen wir hin?«

»Erst vor Ort entscheiden wir, ob auf Gamorrha III, natürlich unter Berücksichtigung sämtlicher Sicherheitsvorkehrungen, tatsächlich gelandet werden muss.« Hellerman klang geduldig, aber es war ihm anzumerken, dass er erwartet hatte, die Crew würde die entsprechenden Schlussfolgerungen selber ziehen. »Wahrscheinlich müssen wir lediglich die Besatzung eines Raumers bergen.«

»Gibt es Unterlagen darüber, wer seit seiner Entdeckung auf dem Planeten war und überlebt hat?«, erkundigte sich Carlyle.

Hellerman zögerte.

Ja, dachte Wenga und setzte nach: »Um wen handelt es sich?«

Ein unergründlicher Blick Hellermans traf ihn. »Sie kennen ihn.«

In der plötzlich herrschenden Stille hätte man eine fallende Stecknadel aufschlagen hören können.

»Der ehemalige Septimus der Konföderation Anitalle: Junius Cornelius.«


 

Der Terminplan für den bevorstehenden Tag rang Junius Cornelius einen tiefen Seufzer ab. Es gab Tage, die relativ angenehm verliefen, und solche, an denen die schrecklichsten Diplomaten – wie er fand – einen Termin bei Pakcheon wünschten. Seit er als Berater des vizianischen Gesandten fungierte, wusste er die Arbeit, die persönliche Sekretäre leisteten – einst auch für ihn geleistet hatten, als er noch den Rang eines Septimus innegehabt hatte –, umso mehr zu schätzen.

Cornelius’ Aufgabe bestand in erster Linie darin, Pakcheon über die Personen zu informieren, die ein Gespräch erbaten. Da die Vizianer erst vor zwei Jahren ihre selbst gewählte Isolation aufgegeben hatten, waren sie mit den politischen Begebenheiten innerhalb der Galaxis so gut wie gar nicht vertraut. Tatsächlich waren sie an diesen auch nicht interessiert. Nichteinmischung lautete die oberste Devise – und vor allem kein Technologietransfer, der eine Kettenreaktion auslösen würde, wenn ein Reich befürchten musste, von einem anderen aufgrund vizianischer Hilfeleistungen annektiert zu werden.

Pakcheon weilte als ständiger vizianischer Botschafter auf Vortex Outpost und sah sich als reiner Beobachter. Er fand es äußerst faszinierend, die vielen Wesen zu studieren, die die Station besuchten. So wie andere Raummarken sammelt er Daten, vermutete Cornelius. Womöglich waren sie alle in Pakcheons Augen so unterhaltsam wie ein Aquarium voller Nexxies. Und standen auf einer vergleichbaren Entwicklungsstufe, verglichen mit den Vizianern.

Obwohl Pakcheon freundlich und unverbindlich blieb, niemals Zusagen machte oder gar Verträge unterschrieb, standen die Repräsentanten der verschiedenen Völker Schlange an seiner Tür. Jeder hoffte, etwas anbieten zu können, das möglicherweise eine Meinungsänderung bewirkte; und selbst wer genau wusste, dass es keinerlei geheime Absprachen geben würde, wollte wenigstens einen Blick auf den attraktiven Vizianer werfen und eine Prise seiner berüchtigten Pheromone inhalieren – wollte herausfinden, ob sie wirklich … so wirkten, wie behauptet wurde.

Man konnte es eigentlich nur als einen gemeinen Streich des Schicksals bezeichnen, dass ausgerechnet die xenophoben und soziophoben Vizianer Pheromone produzierten, die sie unwiderstehlich machten für nahezu jede Spezies. So mancher Empfang artete für Pakcheon daher zu einem Spießrutenlauf aus, da Männer und Frauen jeglicher Art und jeglichen Alters sich um ihn scharten, ihn zu berühren versuchten.

Cornelius’ Präsenz hielt die meisten auf Distanz, da die Gerüchte um ihrer beider Beziehung nicht verstummen mochten und Pakcheon weder dementierte noch bestätigte, sehr zu Cornelius’ Verdruss. Nicht dass es etwas zu bestätigen gegeben hätte, schon gar nicht in letzter Zeit, nachdem ein Pflanzenwesen bestrebt gewesen war, Pakcheon zu Vermehrungszwecken zu benutzen und ihn nebenbei zu verspeisen. Seither war der Vizianer noch vorsichtiger geworden und hatte sogar das spielerische Flirten mit Cornelius aufgegeben.

Eigentlich hätte Cornelius darüber erleichtert sein müssen, schließlich war er ausschließlich an Frauen interessiert, aber … ihrer Freundschaft fehlte etwas. Und ob es jemals wieder so sein würde wie zuvor …

Er schob die bedrückenden Gedanken zur Seite und konzentrierte sich auf den Namen des ersten Besuchers.

Wawa Guarani vertrat die Xavanthische Liga, ein kleines Sternenreich, das sich mit einigen anderen zusammengetan hatte, um nicht in den Konflikten der größeren Nachbarn, der Heineken-Allianz und dem Trimaran-Imperium, aufgerieben zu werden. Cornelius war ihr erst einmal begegnet, zu kurz, als dass er sich ein konkretes Bild von ihr hätte machen können.

Die Xavanthische Liga setzte sich aus sieben besiedelten Systemen zusammen, die weniger als zwanzig Lichtjahre von der Sonne Xavan und der Hauptwelt Nedoba entfernt waren. Regiert wurde die Liga von einem Senat, der von jeweils drei Vertretern aller Welten gebildet wurde, die durch Mehrheitsbeschlüsse über die innen- und außenpolitischen Belange entschieden.

Den Systemen kam keinerlei strategische Bedeutung zu, abgesehen davon, dass sie sich am Rand der Interessensphären der Heineken-Allianz und des Trimaran-Imperiums befanden. Der Abbau von Rohstoffen diente fast ausschließlich der heimischen Industrie. Wichtigste Handelsgüter waren verschiedene Getreidesorten. 

Vier Systeme verfügten über klimatisch begünstigte Farmplaneten, die das ganze Jahr über reiche Erträge lieferten. Die Überschüsse wurden vorzugsweise gegen Maschinen, Arzneimittel und diverse Luxusprodukte getauscht.

Nach Ende der Wanderlustseuche, die zwei der Xavanthischen Welten gestreift hatte, waren viele Lebensmittelrationen von der Liga zur Verfügung gestellt und zu Planeten geschafft worden, die dringenden Bedarf hatten. Auf diese Weise hatten sie sich die Freundschaft von mehreren Völkern gesichert.

Cornelius hatte bereits vor einigen Tagen ein Dossier über die Xavanthische Liga und ihre Botschafterin verfasst. Die Informationen stammten größtenteils aus der Datenbank von Vortex Outpost und waren von ihm ergänzt und kommentiert worden. Auf heikle Gesprächspartner wies Cornelius Pakcheon bereits am Vortag hin.

Über die weniger komplizierten Fälle setzte er den Freund unmittelbar vor dem Treffen in Kenntnis. Da Pakcheon über ein fotografisches Gedächtnis verfügte, genügte ihm das als Vorbereitung.

Cornelius schickte die Datei, die er aufgerufen und ein letztes Mal überprüft hatte, an Pakcheon. Einen Augenblick später meldete die Automatik Wawa Guarani. Überpünktlich.

Cornelius schloss die Datei, erhob sich und öffnete das Schott persönlich. Er verneigte sich leicht.

»Botschafterin Guarani.«

»Mr. Cornelius.«

Wawa Guarani war eine hochgewachsene Frau, fast so groß wie Cornelius, vollschlank und mit einem Teint, der die Farbe von Milchkaffee hatte. Ihr dichtes, schwarzes Haar verbarg sie unter einer turmartigen Haube, der Habac. Die traditionelle Kopfbedeckung bestand aus einem kunstvoll gefältelten und drapierten Stoff von violetter Farbe mit einem dezenten Fischgrätmuster. Dieses fand sich auch an den Säumen ihres fließenden Gewandes, das seine Schlichtheit durch den Faltenwurf wettmachte, der ihm im Wechsel mattblaue und türkis schimmernde Bahnen verlieh. Lange, silberne Ohrhänger und drei schwere Silberringe an der linken Hand waren die einzigen Schmuckstücke. Cornelius fand die Botschafterin sehr elegant.

Er lächelte sie an. »Pakcheon wird Sie gleich empfangen.«

»Ich bin nicht in Eile.« Wawa Guarani lächelte zurück. »Es wäre mir eine große Freude, mit Ihnen ein wenig zu plaudern. Darum bin ich einige Minuten früher gekommen.«

»Natürlich.« Cornelius führte Wawa Guarani zu der kleinen Sitzgruppe hinüber und bat sie, Platz zu nehmen. »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Tee, Kaffee …«

»Danke, nein.«

Erst jetzt ließ sich Cornelius in den Sessel ihr gegenüber sinken und wartete, dass sie ihm ihr Anliegen mitteilte – falls sie nicht bloß ein wenig Small Talk im Sinn hatte.

Seit er nicht mehr der Septimus der Konföderation Anitalle war, hatte sich das Verhalten der meisten seiner einstigen Kollegen ihm gegenüber drastisch geändert. Die einen, denen er von jeher ein Dorn im Auge gewesen war oder die keinen Nutzen darin sahen, weiterhin den freundlichen Kontakt zu pflegen, ignorierten ihn oder machten keinen Hehl daraus, dass sie Cornelius für Pakcheons Betthäschen hielten. Die anderen, die ihn geachtet hatten oder davon ausgingen, dass er immer noch über einen nicht zu unterschätzenden Einfluss verfügte, gaben sich ihm gegenüber unverändert.

»Ich hatte noch keine Gelegenheit«, begann Wawa Guarani, »mich bei Ihnen für Ihre Hilfe und vor allem für Ihre Diskretion zu bedanken. Als Sie mir die gestohlenen Unterlagen zukommen ließen, war ich zu verblüfft, um angemessen reagieren zu können. Sie ahnen gar nicht, welch unschätzbaren Dienst Sie der Xavanthischen Liga geleistet haben.«

Cornelius blickte ihr voller Ernst in die dunkelbraunen Augen. »Ich habe lediglich getan, was, wie ich meine, das Richtige war. Dafür müssen Sie mir nicht danken.«

Unbeirrt fuhr die Botschafterin fort: »Wären die Dokumente in die falschen Hände gelangt, hätte das die Situation für uns und für unsere Verbündeten noch schwieriger gemacht. Sie haben etwas gut bei mir – und das ist nicht nur so dahergesagt. Mir ist klar, dass Sie sehr vorsichtig sein müssen, in Ihrer jetzigen Situation mehr denn je, aber es gibt viele, die bedauern, dass Sie nicht länger die Konföderation Anitalle vertreten.«

»Sie sind sehr freundlich, Botschafterin –«

»Wawa. Meine Freunde nennen mich Wawa. Es wäre mir eine Ehre, Sie zu meinen Freunden zählen zu dürfen. Auch das ist kein leeres Gerede. Und natürlich müssen Sie nicht befürchten, dass meine Freundschaft von Gefälligkeiten abhängig ist.« Sie beugte sich ein wenig vor. »Ich trenne immer Privates vom Beruflichen.«

Bevor Cornelius etwas erwidern konnte, öffnete sich mit einem leisen Zischen das Schott zu Pakcheons Büro. Das telepathische Äquivalent eines Räusperns war zu hören. 

Gleichzeitig intensivierte sich der allgegenwärtige Duft nach Sandelholz und Patschuli.

Wawa Guarani nickte Cornelius zu und stand auf, um Pakcheon zu begrüßen.

Das linke Auge des Vizianers zuckte leicht; ein untrügliches Zeichen, er war angespannt. Offenbar gefiel ihm nicht, was er gesehen und gehört hatte.

Die Tür schloss sich summend hinter den beiden.

Cornelius lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen. Obwohl er geglaubt hatte, sich an die Pheromone seines Freundes gewöhnt zu haben, musste er sich eingestehen, dass dies nicht der Fall war. Er war lediglich besser auf ihre Wirkung vorbereitet als andere.

Er erhob sich und kehrte an den Schreibtisch zurück, öffnete die Datei, fuhr aber nicht gleich mit seiner Arbeit fort. Versonnen betrachtete er das Foto von Wawa.

Wow!, dachte er. Eine tolle Frau.

In Cornelius’ Leben hatte es viele Frauen gegeben. Affären, nichts Ernstes. Jeder hatte seinen Spaß gehabt, und als kleines Extra war ihm so manche wichtige Information zugeflüstert worden. Seit er Pakcheon begegnet war, führte er jedoch, ohne selbst so recht zu wissen, wieso, beinahe ein so keusches Leben wie ein Eunuch im Kloster der hingabevollen Asketen zu Ru’rards Ehren. Lag es daran, dass er sich nie sicher sein konnte, ob man ihn um seiner selbst willen oder nur aufgrund von Pakcheons Pheromonen, die an ihm hafteten, begehrte? Wegen seiner Freundschaft zu Pakcheon, an den man über Cornelius’ Bett zu gelangen hoffte?

Oder war es die Freundschaft zu Pakcheon, zu seinem Bruder im Geist, selbst …?

Diese Frage hatte Cornelius immer verdrängt. Nach wie vor wollte er sie nicht beantworten.

Aber … er war ein Mann. Mit ganz normalen Bedürfnissen. Die er viel zu lange unterdrückt hatte.

Wawa war schön und stolz. Sie hatte nicht versucht, mit ihm zu flirten. Das gefiel ihm.

Sie gefiel ihm.

Und der violette Habac hatte verraten, dass sie eine Witwe und infolgedessen frei war.


 

Nach dem Abendessen nahmen sich Cornelius und Pakcheon stets eine Stunde, um die Ereignisse des Tages und die Termine, die als nächste anstanden, zu besprechen.

Diesmal hatte es keine besonderen Vorkommnisse gegeben. Die Treffen mit knapp einem Dutzend Diplomaten waren Routine gewesen. Auch für morgen gab es keine Unterredung, die Probleme mit sich bringen mochte – von einem Meeting abgesehen. Allerdings konnte Cornelius dieses Gesuch nicht länger von Pakcheon fernhalten, so gern er dem Freund jenen Besucher erspart hätte.

Die Stimmung zwischen ihnen, die stets locker, manchmal mit knisternder Erotik aufgeladen war, wies mit einem Mal eine Spannung auf, die Cornelius als unangenehm empfand. Die … frustrierende Distanziertheit seit der Sache mit dem Botschafter von Za’dakh war verständlich, nicht aber …

Was?

»Was ist los, Pakcheon?«, formulierte Cornelius akustisch, was ihm auf der Seele lag.

Der Telepath musterte ihn nachdenklich, wobei er leicht das linke Auge zusammenkniff. »Das möchte ich von Ihnen wissen.«

»Wir kommen nicht weiter, wenn Sie meine Frage mit einer Gegenfrage beantworten.«

»Wir kommen auch nicht weiter, wenn Sie einer Antwort ausweichen.«

»Ich habe zuerst gefragt – und Sie sind zuerst ausgewichen.«

Pakcheon seufzte. »Na, schön. Dann verraten Sie mir bitte, aus welchem Grund ich seit drei Tagen bloß noch Botschafterinnen empfange.«

»Nur Botschafterinnen?«, echote Cornelius. »Wirklich? Wenn dem so ist, dann ist das reiner Zufall.«

Still schob Pakcheon das Memo-Pad mit dem Kalender über den Tisch.

Cornelius studierte die Einträge.

Es waren tatsächlich nur weibliche Besucher vorgelassen worden.

Von ihm.

Und es war ihm nicht aufgefallen. Schon gar nicht geplant gewesen.

Kurios!

»Ich bin wirklich froh«, sagte Pakcheon, »dass sie versuchen, meine Begegnungen mit unangenehmen Zeitgenossen auf ein Minimum zu reduzieren, aber das geht über einen solchen Freundschaftsdienst hinaus. Und da ich bezweifle, dass Sie mich von den Vorzügen nicht-vizianischer Frauen überzeugen wollen, kann ich mich bloß wundern: Was soll das?«

»Ich habe das nicht … absichtlich getan«, stammelte Cornelius. »Ich kann diesen … Zufall nicht erklären.«

»Sie sind enttäuscht von mir«, stellte Pakcheon fest und mied seinen Blick. »Weil ich mich zurückgezogen habe –«

»Das ist doch Unsinn«, unterbrach Cornelius ihn. »Sie müssen, was Sie erlebt haben, verarbeiten. Das braucht Zeit. Aber das eine hat nichts mit dem anderen zu tun. Auch dass ich mich für Frauen – und nicht für Männer! – interessiere, spielt keine Rolle. Es war wirklich reiner Zufall.« Er verstummte. Ich rede Unsinn.

Pakcheons Miene verfinsterte sich. »Haben Sie vergessen, dass ich Ihre Emotionen spüre?«

»Sie haben kein Recht, meine Gedanken zu lesen.«

»Das brauche ich nicht. Das habe ich auch nicht. Ich spüre es, wenn meinen Bruder im Geist … starke Gefühle bewegen.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Sagen Sie es mir. Ich dringe nicht ohne Aufforderung in die Gedanken anderer ein.«

Es entstand eine kurze Pause.

»Sie sind wütend, seit Botschafterin Guarani bei Ihnen war.« Cornelius zuckte mit den Schultern. »Darf ich nicht einmal mehr mit einer Frau sprechen? Und ist es mir verboten, eine Frau schön zu finden? Sind Sie deshalb verärgert? Dass Sie mir nicht geben können, was ich mir wünsche?« Kaum hatte er die heftigen Worte ausgesprochen, tat es ihm leid.

Pakcheon erhob sich. »Ich gehe zu Bett. Morgen treffe ich sechs Frauen. Das wird ein harter Tag.«

»Pakcheon …«

»Gute Nacht!« Seine geistige Stimme klirrte vor Eis.

Eine Weile blieb Cornelius im Aufenthaltsraum der Suite sitzen, wütend auf Pakcheon, der das Gespräch einfach abgebrochen hatte, mehr aber noch auf sich selbst, weil er Dinge gesagt hatte, die er gar nicht so meinte. Mehrmals ließ er die Unterhaltung Revue passieren. Er begriff nicht, warum er seinen Freund so vor den Kopf gestoßen hatte. Und weshalb dieser nicht bereit gewesen war, den Zufall als Erklärung zu akzeptieren.

Leider stimmte es: Nur Botschafterinnen hatten in letzter Zeit einen der begehrten Termine erhalten. Wieso habe ich das getan? Cornelius musste unbedingt die anderen Anfragen durchsehen, wer sonst noch um eine Unterredung gebeten hatte. Waren es bloß Leute gewesen, die Pakcheon den letzten Nerv geraubt hätten? Oder …? Dass er manipuliert worden war, konnte er sich nicht vorstellen.

Und was seine Emotionen betraf, nun, er war auf einige Flirt-Versuche eingegangen, aber sonst war nicht passiert.

Obwohl er sich in einigen Fällen mehr ausgemalt hatte.

…

Starke Emotionen.

…

Scheiße!


 

Der schwierige Fall war buchstäblich eingetreten: Day Yaleste, Botschafterin des kleinen Imperiums Lansta.

Weder Cornelius noch Pakcheon brachten der intriganten Diplomatin, die keinerlei Skrupel kannte, andere Reiche gegeneinander auszuspielen, selbst wenn für Lansta kein Vorteil dabei heraussprang, Sympathien entgegen. Auch im Reigen der anderen Mächte stand der Verbund isoliert da und profitierte hauptsächlich von den Querelen, die zwischen den übrigen Imperien herrschten.

Die Gesandte war groß und extrem fettleibig, was selbst ihr locker sitzender, unförmiger Anzug nicht verbergen konnte. Das kurze, mausbraune Haar und der Bartansatz ließen viele auf den ersten Blick hin glauben, ein Mann stünde ihnen gegenüber, aber die glockenhelle Stimme, die überhaupt nicht zu ihrer Erscheinung passen wollte, belehrte jeden eines Besseren. Ihre riesigen Füße, die in Stiefeln mit Plateausohlen steckten, deren Grün sich mit dem Orange ihres Hosenanzugs biss, ließen bei jedem Schritt den Boden vibrieren.

Bei Sondergrößen darf man wohl nicht wählerisch sein …

Cornelius konnte gerade noch seinen Stift auffangen, der aufgrund der Schwingungen beinahe vom Schreibtisch gekullert wäre. Alle anderen Utensilien hatten sich um drei oder vier Millimeter zur Seite bewegt.

Einen Seufzer unterdrückend erhob er sich. Day Yaleste das Schott persönlich zu öffnen, wäre in seinen Augen zu viel der Ehre gewesen. Allerdings war er zu sehr Profi, um sich seine Abneigung anmerken zu lassen.

»Botschafterin Yaleste.«

Sie musterte ihn aus winzigen, grüngrauen Äuglein, die fast komplett zwischen enormen Speckwülsten verschwanden. Ihr teigiges, gelblich-blasses Gesicht verzog sich zu einer Miene, der deutlich abzulesen war, dass sie Cornelius für einen gescheiterten Emporkömmling und ein lästiges Hindernis zwischen ihr und Pakcheon hielt. Sie schnaubte.

»Ich habe einen Termin«, sagte sie barsch.

»Pakcheon wird Ihnen in wenigen Minuten zur Verfügung stehen«, erwiderte Cornelius und deutete in Richtung der Sitzmöbel. »Wenn Sie bitte dort Platz nehmen wollen.« Ohne einen der Sessel zu beschädigen.

Während er dem Vizianer die Nachricht zukommen ließ, dass sein unangenehmer Gast eingetroffen war – das Dossier hatte Pakcheon schon am Vorabend gelesen –, begann die Botschafterin zu schimpfen, wie unhöflich es sei, sie warten zu lassen, dass es sich um eine Schikane von Cornelius handle und sie dafür sorgen würde, dass elende Speichellecker wie er dahin geschickt würden, wo sie hingehörten.

Cornelius ignorierte die Tirade und sandte Pakcheon eine zweite Nachricht: Lassen Sie sie ruhig noch etwas schmoren, bis sie ihr Gift verspritzt hat. Natürlich hätte er seine Empfehlung auch gedanklich formulieren können, aber er war sich nicht sicher, ob Pakcheon ihn hören wollte.

Schließlich hatte der Vizianer die Suite bereits verlassen gehabt, bevor Cornelius, der fast immer der Erste war, der aufstand, wach geworden war. Entweder hatte Pakcheon ihm Zeit geben wollen, sich über die Vorwürfe Gedanken zu machen, oder er war beleidigt und wollte erst später reden. Vermutlich beides.

Nach wie vor fand Cornelius keine Erklärung dafür, wieso die weiblichen Diplomaten begünstigt worden waren. Auch etliche Kollegen hatten um einen Termin gebeten, und es gab keine plausiblen Gründe, weshalb ihren Anfragen eine zweitrangige Behandlung zuteilgeworden war.

Dass Pakcheon dies auffallen würde, war kein Wunder. Trotzdem eine neue Distanziertheit zwischen ihnen herrschte, war er unverändert besitzergreifend und eifersüchtig. Aber was erwartete er? Cornelius hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er Frauen mochte. Für seine … vorübergehende Abstinenz … gab es … keine nachvollziehbare … Begründung.

Es hatte sich einfach so ergeben.

Genauso wie die Terminverteilung.

Na, und?

Natürlich hätte er sich Pakcheon gegenüber versöhnlicher verhalten können. Stattdessen hatte ein Wort zum anderen geführt und eine unnötige Dissonanz heraufbeschworen. Dies bedauerte Cornelius. Umgekehrt hätte sich Pakcheon aber auch gesprächsbereit zeigen können, hatte jedoch die Flucht vorgezogen. Oder wie sollte man dieses Ausweichen sonst nennen?

Ein schrilles Kreischen riss ihn aus seinen Grübeleien.

»Ich rede mit Ihnen!«

Verwirrt blickte Cornelius auf.

Das Gesicht von Day Yaleste hatte eine purpurne Färbung angenommen und hing vor ihm wie eine Sonne, die sich aufblähte, bevor sie zur Nova wurde. »Sie hören mir überhaupt nicht zu, Sie … Sie …«

»Möchten Sie ein Glas Wasser?«

Die nüchterne Frage lieferte den berüchtigten Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

Day Yaleste hievte ihre Massen auf den Schreibtisch, der erbärmlich ächzte. Etwas knirschte. Das unschuldige Memo-Pad? Sie beugte sich vor, zog Cornelius die Brille von der Nase und brachte ihr Gesicht noch näher an seines, sodass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. Er konnte ihren süßlichen Atem – ein zuckriger Softdrink und irgendein Knabberzeug mit Honig – riechen, der ihn fast würgen ließ.

»Sie sind eifersüchtig«, plärrte Day Yaleste so laut, dass es in Cornelius’ Ohren klickte, »weil Sie ihm nicht geben können, was ihm nur eine Frau bieten kann.« Ihre mächtige Oberweite drohte, ihn zu ohrfeigen.

»Wie bitte?« Cornelius verstand absolut nicht, was gerade passierte.

»Muss ich erst Sie in mein Bett lassen, bevor ich mit Pakcheon sprechen darf? Sie begehren mich, nicht wahr? So wie alle Männer.«

…?

»Ist es ein flotter Dreier, den Sie wollen? Aber so leicht bin ich nicht zu haben. Insbesondere für einen wie Sie werde ich immer ein Traum bleiben.«

Ein Albtraum. Cornelius bemühte sich, seine überbordende Fantasie im Zaum zu halten, denn schon der Vorschlag an sich ließ ihn schaudern. Prompt erwachte sein Zorn. Spontan dachte er: Warum gehen Sie nicht in die Kantine und fressen, bis Sie platzen, statt mich hier zu belästigen?

Was auch immer Day Yaleste auf der Zunge gelegen hatte, sie schloss den Mund und rutschte schwerfällig vom Tisch, das zerbrochene Memo-Pad mit sich reißend. Cornelius’ Brille entglitt ihren Fingern und fiel mit einem leisen Klirren auf den Boden.

»Ich gehe«, schnarrte die Botschafterin. »Ich habe Wichtigeres zu tun.«

Leise schloss sich das Schott hinter ihr.

Cornelius schlug die Hände vors Gesicht und versuchte, die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken. Am liebsten hätte er sich übergeben. Widerlich! So widerlich! Wobei er nicht wusste, ob er die Botschafterin meinte … oder sich selbst.

Er ließ seine Hände erst sinken, als er eine Berührung an seiner Schulter spürte.

Pakcheon hielt ihm die Brille hin.

»Was haben Sie getan?«


 

Die Phoenix schwenkte in den Orbit um Gamorrha III. Was die Crew des Rettungskreuzers auf den Monitoren zu sehen bekam, entsprach exakt den Beschreibungen, die die Datenbank geliefert hatte.

Der automatische Notruf wurde nach wie vor gesendet, doch reagierte die Besatzung jenes Schiffes nicht auf Anfragen. Entweder funktionierte die Funkanlage nicht mehr richtig, die Leute waren zu krank, um zu antworten – oder etwas Schlimmeres war mit ihnen geschehen.

Kroil Wenga kannte den Spruch des Raumers bereits auswendig:

»Dies ist ein Notruf des Explorers Yaunde von der Xavanthischen Liga. Wer auch immer diesen Spruch empfängt, bitte helfen Sie uns. Unsere Koordinaten …«

Kurz und ohne Informationen. Bestimmt hatte der Absender Zeit gehabt, das Problem näher zu beschreiben. Dass er darauf verzichtet hatte, wies darauf hin, dass der sogenannte Explorer bestimmt kein Forschungsraumer mit offiziellem Auftrag, sondern ein privat genutztes Schiff war, das auf Welten, die zu keinem Imperium gehörten, nach lukrativen Gütern suchte, bevor sich die offiziellen Stellen die Rechte sicherten, oder das verbotene Planeten anflog, um ungeachtet der Risiken schnell hohe Profite erzielen zu können. Teils wurden diese Raumer von den jeweiligen Regierungen stillschweigend geduldet, weil die Forschungsflotte zu klein und man auf die Informationen der Privatleute angewiesen war, teils handelte es sich um Piraten, die ausschließlich in die eigene Tasche wirtschafteten.

Womit es die Phoenix-Crew zu tun bekam, war nicht ersichtlich. Es gab zwar auch ein Verzeichnis der gebräuchlichen Schiffstypen und -namen, aber die Datenbanken hinkten immer hinterher.

Als die Yaunde in Sichtweite kam, entpuppte sie sich als schwer bewaffneter Frachter von walzenförmiger Form. Er war knapp hundert Meter lang und hatte einen Durchmesser von sechzig Meter. Solche Raumer verfügten über vier Beiboote, die seitlich angeflanscht waren. Zwei davon fehlten. Die Crew bestand in der Regel aus zehn bis zwanzig Personen.

Wenga hatte die Beschreibung – auch wenn die Yaunde nicht erfasst war – sorgfältig gelesen, denn im Großen und Ganzen unterschieden sich die Schiffe desselben Typs kaum.

Da zwei Beiboote vermisst wurden, musste davon ausgegangen werden, dass sich ein Teil der Besatzung auf Gamorrha III aufhielt. Natürlich hätten die Schiffe auch anderweitig verloren gehen können, aber die Wahrscheinlichkeit dafür war gering, da legale Forscher und Piraten gleichermaßen ihr Equipment immer zu ergänzen trachteten.

Zwei Schiffe auf Gamorrha III. Das hieß: Wenigstens zwei, eher vier und mehr Crewmen fehlten auf dem Mutterschiff; man nahm für gewöhnlich einen Piloten und Kopiloten sowie, je nach Auftrag, einige Spezialisten an Bord. 

Zurück blieb meist bloß eine Notbesetzung, die den Landungstrupps gegebenenfalls den Rücken freihielt.

Die ausgesandten Sonden lieferten Bilder von der abgewandten Seite der Yaunde. Mutterschiff und Beiboot wiesen Risse in Höhe der Andockstellen auf. Die Schäden sahen aus, als habe der Pilot des kleinen Raumers einen furchtbaren Navigationsfehler begangen und das Mutterschiff gerammt. Das Beiboot war nur provisorisch verankert; vermutlich waren Teile der Halterungen beschädigt.

Die Scanner zeigten die aktuellen Werte. In den beschädigten Bereichen war die Atmosphäre entwichen, doch die Sicherheitsschotte waren dicht und hielten die Luft in den restlichen Sektoren. Die Triebwerke und Lebenserhaltungsanlage schienen unbeschädigt. Die Biosignatur ließ auf Überlebende schließen.

Möglicherweise waren sie verletzt und in Panik von Gamorrha III geflohen, was das misslungene Andockmanöver erklärte. Wer sich an Bord des Mutterschiffs befand, war offenbar nicht in der Lage, auf den Funkspruch der Phoenix zu antworten. Vom Planeten selbst kamen keine Notrufe. Ob sich dort noch Mitglieder des Landungsteams aufhielten und auf Rettung warteten, würde sich hoffentlich an Bord der Yaunde aufklären lassen. Immerhin wurde nicht auf die sich nähernden Helfer geschossen …

»Wer geht?«, erkundigte sich Wenga.

Hellerman blickte kurz in die Runde. »Sie, Alaya, Carlyle und Singer. Dr. Coy bereitet alles für die Aufnahme mehrerer Patienten vor.«

Seit Wenga und Reela Coy mehr als nur Kameraden waren, achtete Hellerman darauf, die beiden in Einsätzen zu trennen, da er befürchtete, dass die persönlichen Gefühle Einfluss auf ihr Handeln hätten. Wenga hatte für diese Sorge Verständnis, fragte sich aber insgeheim, wie Captain Roderick Sentenza und seine Frau Sonja DiMersi von der Ikarus oder andere Paare das handhabten.

Wenga nickte. »In Ordnung. Die Phoenix I ist startbereit, Sir.«

Yeni Alaya warf das Papier seines Riegels in den Müllwandler und gab den Pilotensitz an Hellerman ab, bevor er sich zusammen mit den beiden Ärzten Wenga anschloss. An Bord des Beiboots streiften sich alle bis auf Alaya, der im Schiff bleiben würde, Raumanzüge über. Während Melton Carlyle und Laini Singer die medizinische Ausrüstung kontrollierten, schulterte Wenga einen Schneidbrenner und die Kartusche mit Dichtungsmasse. Nach kurzem Überlegen schob er außerdem eine Kombiwaffe, die wahlweise als Stunner oder Strahler eingesetzt werden konnte, in den Gürtel und hängte sich ein Strahlengewehr über die andere Schulter.

»Wer weiß, was uns erwartet«, sagte er, wissend, wie martialisch er aussah, als er Carlyles hochgezogene Braue bemerkte.

Zwei Medroboter sollten die Gruppe unterstützen. Über Alaya würden sie Kontakt zum Mutterschiff halten.


 

Die neue Phoenix I – ihr Vorgänger war über Tuman abgestürzt – dockte an der freien Stelle auf der unbeschädigten Seite der Yaunde an. Problemlos ließ sich die Schleuse von außen öffnen. Nachdem der Druckausgleich hergestellt war, entriegelte sich das Innenschott. Im selben Moment schaltete sich die Beleuchtung des Korridors ein. Es war üblich, Bereiche, in denen sich niemand aufhielt, zu verdunkeln, um Energie zu sparen. Sobald die Sensoren eine Person registrierten, glommen die Leuchtkörper auf.

»Die Atemluft ist einwandfrei«, las Kroil Wenga von seinem Messgerät ab. »Wir können die Helme öffnen.«

Die Ärzte folgten seinem Beispiel. Es roch leicht nach Plastik, Metall und Öl – der typische Geruch in einem Raumschiff.

»Wir bleiben zusammen und schauen uns zuerst die Zentrale an«, bestimmte Wenga. »Ich habe mir die Baupläne dieser Schiffsreihe angesehen. Hier müssen wir entlang.« Er wies nach links. »Seien Sie bitte wachsam. Es gefällt mir überhaupt nicht, dass bislang keiner auf unser Andockmanöver reagiert hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die gesamte Kommunikation ausgefallen ist.«

»Ist sie auch nicht«, erwiderte Carlyle, der noch in der Schleuse stand und gerade die Hand von der Tastatur des Bordcom zurückzog. »Aber es meldet sich niemand.«

»Wäre es möglich«, fragte Laini Singer sichtlich beklommen, »dass das Landungsteam auf Gamorrha III etwas an Bord genommen hat, beispielsweise ein Tier, das sich befreien und die Crew töten konnte? Die Scanner registrieren Leben, aber das könnte alles Erdenkliche sein. Dass keiner antwortet oder kommt, um uns zu begrüßen, finde ich sehr seltsam.«

»Wir befinden uns auf einer Rettungsmission – und nicht in einem billigen Horror-Holofilm«, warf Carlyle ein, doch auch er wirkte beunruhigt.

»Wir sollten mit allem rechnen«, sagte Wenga und ließ das Strahlengewehr in die Armbeuge gleiten. »Ich gehe vor. Dr. Singer, Sie bleiben zwischen den Robotern. Dr. Carlyle, Sie sichern nach hinten. Halten Sie beide Ihre Stunner bereit.«

Ohne ein weiteres Wort setzte sich die Gruppe in Bewegung. Außer ihren eigenen Schritten und dem Klicken der Roboter war nur das leise Summen von Maschinen zu hören: Die Triebwerke liefen auf Minimalleistung, um den Raumer im Orbit zu halten. Die Lebenserhaltungssysteme sorgten für die Wiederaufbereitung von Luft und Wasser, für Wärme und Schwerkraft.

Wie ein Geisterschiff, dachte Wenga.

Ungehindert erreichten sie die Zentrale. Wenga bedeutete seinen Begleitern, sich seitlich des Schotts zu postieren, die Waffen im Anschlag. Die Medroboter sollten als Erste den Raum betreten. Wurden sie nicht angegriffen, würden Wenga und die Ärzte folgen.

Die Tür glitt auf, und die Maschinen schwebten hinein.

Nichts passierte.

Kein Schuss fiel, aber es rief auch niemand um Hilfe.

Die Totenstille war unheimlich.

Wenga machte zwei Schritte, blickte sich um, den Zeigefinger am Abzug des Gewehrs. Sind wir doch in einem Horrorfilm gelandet? Jetzt müsste mich das Monster von hinten oder oben anspringen …

Immer noch keine Reaktion.

Einige weitere Schritte brachten ihn tiefer in die Zentrale. Der metallische Geruch wurde intensiver.

Der Panoramaschirm zeigte die grünblaue Oberfläche von Gamorrha III. Auf den anderen Monitoren war das All zu sehen sowie auf einem die Phoenix.

Die Instrumente schienen ausnahmslos zu funktionieren, denn die Kontrollleuchten blinkten regelmäßig.

Aber niemand von der Crew hielt sich in dem Raum auf. Wo sind die alle hin? Nach Gamorrha, ohne einen Piloten zurückzulassen?

Wenga winkte die Ärzte herein. Der Schott schloss sich hinter ihnen.

»Schauen wir uns um«, ordnete Wenga an. »Suchen Sie nach Spuren. Nach irgendwas, das uns verrät, was hier los war … ist. Ich kümmere mich ums Logbuch.«

Sie waren ein eingespieltes Team. Laini Singer wandte sich nach links, Carlyle nach rechts, um die Plätze der Besatzung und die Instrumente in Augenschein zu nehmen. Wenga bezweifelte, dass sie etwas anderes als die Krümel von einem Snack, einige Kaffeeflecke und das eine oder andere Haar finden würden.

Er näherte sich dem Pilotensessel, der etwas kleiner war als die übrigen Sitze. Wenga erinnerte sich, gelesen zu haben, dass die Bewohner eines Planeten der Xavanthischen Liga von zwergenhaftem Wuchs waren. 

Handelt es sich um die Cobaner oder um die Nalganer? Trotzdem galten sie als ausgezeichnete Fachkräfte, da sie sehr geschickt und flink waren, ihre Reaktionszeit erheblich kürzer ausfiel als die von Personen von sogenannter Normgröße.

Als sich Wenga mit einer Hand an der Lehne abstützte, um die Schaltung zu bedienen, mit der sich das Bordtagebuch aufrufen ließ, stieg ihm der Geruch nach Eisen süßlich und penetrant in die Nase. Er richtete sich auf und drehte gleichzeitig den Sessel um.

»Bei allen Sternenteufeln!«


 

Commander Dane Hellerman und Yeni Alaya verfolgten die Geschehnisse über die Kameraaugen der Medroboter. Natürlich hätten sie über die Funkgeräte mit Kroil Wengas Team kommunizieren können, doch solange kein zwingender Grund vorlag, hielten sich die Beobachter mit Ratschlägen und Fragen zurück. Wenga war der Leiter des Außenteams; er verfügte über jahrelange Erfahrungen, und vor Ort traf man meist andere Entscheidungen als aus sicherer Entfernung.

»Die Krankenstation ist für die Aufnahme von Patienten bereit, Sir«, meldete Reela Coy. »Ich habe außerdem die Isolierräume hergerichtet.«

»Danke, Dr. Coy«, erwiderte Hellerman.

Er wunderte sich, dass die Ärztin nicht aufbegehrt hatte, als er an ihrer statt die Kollegin in den Einsatz schickte. Seine Gründe dafür mochten ihr bekannt sein und einleuchten, dennoch hatte er etwas Widerstand erwartet. Es hängt doch nicht etwa der Haussegen schief?

»Wie sieht es bei Ihnen aus, Mr. Alaya?«, erkundigte sich Hellerman.

»Alles unverändert. Niemand hat sich seit Aufbruch des Rettungsteams an der Schleuse blicken lassen. Auch sonst habe ich keinerlei verdächtige Aktivitäten bemerkt.«

»Gut. Bleiben Sie weiterhin aufmerksam.«

Gespannt sahen sich beide Männer die Übertragung an. Inzwischen hatte die Gruppe die Zentrale betreten. Die Kameralinsen schwenkten in verschiedene Richtungen.

Dann war Wengas Aufschrei zu hören: »Bei allen Sternenteufeln!«

Die Kameras richteten sich auf ihn und den Pilotensessel, der herumgedreht wurde.

Was Hellerman erblickte, ließ ihn, der schon viel gesehen hatte, blass werden.

Reela Coy, die sich von der Krankenstation aus hinzugeschaltet hatte, sog scharf die Luft ein.

Von Alaya kam ein leises Würgen. Der Appetit auf Schokoriegel schien ihm fürs Erste vergangen zu sein.


 

Cornelius fühlte grenzenlose Erleichterung, weil Pakcheon wieder mit ihm redete, obwohl ihm klar war, dass die Probleme zwischen ihnen nicht so bald bereinigt sein würden. Und was auch als positives Zeichen zu werten war: Der Vizianer hatte ihn berührt, zum ersten Mal seit Wochen. Hieß das, dass er dabei war, seine Phobien zu überwinden? Dass ihm Cornelius wichtiger war als seine Ängste?

Gern hätte Cornelius den beruhigenden Händedruck zurückgegeben, um zu signalisieren, dass er stets für ein Gespräch bereit war. Aber dafür – für Berührungen, die von ihm ausgingen – war es vielleicht noch zu früh. Ein wenig verwirrte ihn der Umstand, dass er den Körperkontakt vermisste, der fast ausschließlich von Pakcheon inszeniert worden war, während er passiv geblieben war. Hätte es nicht umgekehrt sein müssen? Schließlich war nicht Cornelius, sondern der Vizianer soziophob.

»Wollen Sie mir nicht endlich verraten, was los ist?«, fragte Pakcheon ungewohnt sanft. »Manchmal kommt es mir vor, als stünde ich einem ganz anderen Menschen gegenüber und nicht der Person, die ich vor zwei Jahren kennen und schätzen lernte.«

»Wie meinen Sie das? Inwiefern bin ich … anders?«

Pakcheon zögerte einen Moment mit der Antwort. »Das lässt sich schwer erklären. Es ist vor allem ein Gefühl. Die Art und Weise, wie sie mit mir und allen übrigen … umgehen. Irgendwie ist es nicht mehr wie früher. Und …«

»Und?«

»Ihr Gedankenmuster.«

»Was ist damit? Sind es die … Flecken, die entstehen, wenn ich Gebrauch von … meiner Fähigkeit … mache?«

»Diese und die Muster, die sich dann bilden. Seit sich die Gebilde vermehrt haben, sind die Mäander … wilder geworden. Teilweise sind sie gegenläufig und wirken … chaotisch … fremd. Ich dachte, Sie wollten Ihre Gabe nicht mehr einsetzen?«

Cornelius blickte auf den Monitor vor sich, ohne wirklich etwas zu sehen. Das Thema behagte ihm nicht, weil er keine Antworten fand und sich hilflos fühlte. Die hypnotischen Kräfte, die er manchmal entfaltete, jagten ihm Angst ein, weil sein Instinkt ihn warnte, dass er nicht beherrschen konnte, was er nicht verstand. Etwas war mit ihm geschehen, als er vor einigen Jahren auf Gamorrha III um sein Leben hatte kämpfen müssen, aber er hatte keine Ahnung, was genau mit ihm passiert und ob das der Auslöser war. Dieser in Verbindung mit seinem angeborenen Augenfehler und dem Kontakt zu Pakcheon, dessen Telepathie wohl wie ein Katalysator gewirkt hatte, schien die ungewöhnliche Gabe aktiviert zu haben.

Pakcheon wusste darüber Bescheid. Auch Shilla und Jason Knight hatten eine vage Vorstellung von dem, was Cornelius tun konnte. Wer sonst etwas gesehen hatte, beobachtete ihn misstrauisch und lauerte auf einen Beweis für seine Vermutung – oder war tot.

Insgeheim hatte Cornelius gehofft, dass alles gut würde, wenn er die Gabe einfach nicht benutzte. Wie naiv er doch gewesen war! Erst hatten ihn die Umstände dazu gezwungen, weil es um sein und das Leben anderer ging – durfte er in kritischen Situationen zögern oder gar daran denken, diese Fähigkeit aufzugeben, falls es überhaupt eine Möglichkeit gab, sie loszuwerden, wenn er durch sie Leben retten konnte? –, doch eben hatte er spontan und unbewusst von ihr Gebrauch gemacht. Damit hatte sich alles verändert.

Das Erschreckende war, dass er sich gar nicht mehr wie früher hatte anstrengen müssen – im Gegenteil: Es ging immer leichter, je öfter er auf die Suggestivkraft zurückgriff. Inzwischen war schon sein Wunsch ausreichend, und keine Skrupel hatten ihn zurückgehalten. Die Entschuldigung, dass er damit nicht gerechnet hatte, konnte er nicht gelten lassen. Er hätte vorsichtig sein müssen!

Habe ich das wirklich gewollt? »Nein«, erkannte er, »ich habe das nicht gewollt. Ich habe meine Gabe nicht gezielt, nicht mit Vorsatz benutzt. Es ist einfach geschehen. Ich war wütend und habe Botschafterin Yaleste einfach zu den Sternenteufeln gewünscht, wie das wohl jeder gemacht hätte. Nur dass sich mein Wunsch erfüllt hat.«

Pakcheon nickte. »Wodurch das Sprichwort, dass man vorsichtig sein soll mit dem, was man sich wünscht, eine völlig neue Dimension erfährt.«

»Das ist nicht witzig«, fand Cornelius.

»Gewiss nicht. Was ich damit sagen wollte, ist: Sie werden sehr viel Disziplin brauchen, um in Zukunft solche Unfälle zu vermeiden.«

Nach wie vor schaute Cornelius ins Leere. »Sie versprachen, mir … bei diesem Problem zu helfen.« Eine plötzliche Mutlosigkeit trieb ihn dazu, den Vizianer an seine Worte zu erinnern. Unnötigerweise.

»Das habe ich nicht vergessen, und ich werde alles tun, um eine Lösung zu finden.«

»Lesen Sie meine Gedanken. Ich möchte, dass Sie wissen, dass ich nichts von dem, was zuletzt geschehen ist, absichtlich tat.«

»Ich habe nie an Ihnen gezweifelt.«

»Warum sind Sie dann an diesem Morgen einem Gespräch aus dem Weg gegangen?« Jetzt erst gab Cornelius sein beharrliches Starren auf und hob den Kopf. Er blickte in tiefviolette Augen, in denen er Verständnis und Mitgefühl fand.

Pakcheon hatte sich auf die Tischkante gesetzt. Bei ihm sah es erheblich eleganter aus als bei der lanstanischen Botschafterin.

»Das bin ich nicht.« Er seufzte. »Oder doch. Sie haben recht. Ich bin gestern zu weit gegangen. Statt mit Ihnen zu reden und Ihnen zu helfen, habe ich Sie allein gelassen. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob Sie selber bereits erkennen würden, dass Sie dabei sind, sich zu verändern. Oder mir glauben würden, wenn ich Sie darauf aufmerksam mache. Als ich von Shilla eine Nachricht erhielt, erschien mir das Treffen mit ihr als günstige Gelegenheit, die Aussprache aufzuschieben.«

Cornelius nickte. Der nächsten Begegnung mit Pakcheon hatte er gleichfalls voller Nervosität entgegengeblickt. Er verzichtete darauf zu fragen, ob etwas vorgefallen war, weshalb Shilla nicht hatte warten können und auf einer Begegnung zu so früher Stunde bestanden hatte. Falls Pakcheon nicht darüber sprechen wollte oder durfte, war es müßig, ihn zu drängen.

Tatsächlich schwieg der Vizianer und schien mit sich zu ringen, wie viel er erzählen konnte. Das hatte nichts damit zu tun, ob er Cornelius vertraute oder nicht. Pakcheon musste sich an die Anweisungen halten, die er vom vizianischen Senat erhielt. Meist legte er sie situationsbedingt erheblich großzügiger aus, als man auf seiner Heimatwelt auch nur ahnte, dennoch gab es Geheimnisse, an denen auch er nicht rührte, da das Misstrauen gegenüber seinem Volk ungebrochen war. Immer wieder kamen Gerüchte auf, dass die Vizianer hinter diesem oder jenem Vorkommnis stecken mochten, dass sie die Eroberung der Galaxis planten und, und, und. Natürlich trug diese Zurückhaltung in keiner Weise dazu bei, Ängste zu beschwichtigen, aber die Sorgen mochten sogar noch wachsen, würden Antworten bis ins letzte Detail gegeben.

»Nein«, sagte er schließlich. »Es ging um nichts Wichtiges. Die Celestine hatte lediglich einen kurzen Stopp eingelegt, um Hilfsgüter für Shahazan zu laden und um mir die Nachricht zu bringen, dass ich auf Vizia zur Berichterstattung erwartet werde.«

»Oh«, machte Cornelius. Ausgerechnet jetzt?

»Der Senat hat meine Aufzeichnungen erhalten und möchte mich dazu befragen.«

»Verstehe. Wann werden Sie Vortex Outpost verlassen?«

»Morgen.«

So bald schon … Gerade jetzt wäre Cornelius über etwas Trost und die Aussicht, dass Pakcheon in dieser prekären Angelegenheit etwas unternehmen würde, froh gewesen. Nun musste er allein damit zurechtkommen, denn an die Mediziner auf der Station konnte er sich nicht wenden, da man auch ihm reichliches Misstrauen entgegenbrachte und die Gelegenheit sofort nutzen würde, um ihn zum Versuchscatzig zu machen, vor allem, solange Pakcheon fort war und folglich niemand Cornelius aus dem Labor herausholen würde.

»Ich werde Ihre Termine für die nächsten vier Wochen absagen«, erklärte Cornelius. »Haben Sie darüber hinaus Anweisungen?«

Pakcheon ignorierte den Pragmatismus, hinter dem Cornelius seine wahren Gedanken verbarg. »Je früher ich abreise, umso eher bin ich zurück. Ich werde mich beeilen.«

Und wenn sie ihn nicht zurückkehren lassen? »Sie haben eine Aufgabe zu erledigen, für die Sie sich so viel Zeit nehmen müssen wie notwendig. Ich komme schon zurecht und kümmere mich hier um alles.«

Cornelius war klar, dass Pakcheon ihn durchschaute, und war dankbar, dass der Vizianer eine entsprechende Bemerkung hinunterschluckte, denn nichts, was er sagen würde, konnte die Enttäuschung lindern, die sie beide empfanden.

»Gut«, entgegnete er stattdessen. »Und was machen wir jetzt mit Botschafterin Yaleste?«

»Meine Hypnose wirkt nur wenige Minuten. Wenn sie abklingt, wird die … Dame ihre Fressorgie beenden.«

»Sind Sie sicher? Immerhin können Sie im Vergleich zu früher Ihre Gabe sehr viel schneller aktivieren. Möglicherweise ist nun auch die Wirkung nachhaltiger.«

»Glauben Sie wirklich? Dann bleibt nur eines: Wir müssen die Botschafterin suchen und die Hypnose notfalls aufheben.«

»Können Sie das? Oder soll ich …?«

Cornelius stand auf und ging mit weit ausgreifenden Schritten zur Tür. »Ich habe es noch nie versucht. Aber ich denke, wenn ich den gegenteiligen Befehl gebe, müsste sie wieder normal werden. Vielleicht halten Sie sich lieber im Hintergrund, sofern ein Eingreifen von Ihrer Seite aus nicht erforderlich ist. Sonst laufen Sie Gefahr, von ihr … verspeist zu werden.«

Pakcheon folgte ihm. Mit zwei Fingern lockerte er seinen plötzlich eng gewordenen Kragen. »Vielleicht sollten Sie ihr eingeben, dass Sie eine … gesunde Diät hält. Dann hätte die Sache immerhin etwas Positives.«

Als Cornelius und Pakcheon das Kasino erreichten, war Mindi, eine der Barkeeperinnen, zusammen mit zwei Reinigungsrobotern gerade damit beschäftigt, mehrere Tische, Stühle und den Boden zu reinigen.

Ohne es zu merken, umklammerte Cornelius Pakcheons Arm. »Wir sind zu spät gekommen …«, flüsterte er entsetzt.


 

»Tot.«

Melton Carlyle war neben dem Pilotensessel in die Hocke gegangen und bestätigte nach einer kurzen Untersuchung das Offensichtliche.

»Was glauben Sie, wann der Pilot gestorben ist? Und was die Ursache war?« Kroil Wenga schauderte kaum merklich. War vielleicht ein unbekanntes Virus in die Yaunde gelangt und für diesen grausamen Tod verantwortlich? Hatte er womöglich sein Team durch die Erlaubnis, die Helme öffnen zu dürfen, zu einem ähnlichen Ende verdammt?

»Der Mann ist vor zwei oder drei Tagen gestorben«, erwiderte Laini Singer und berührte den Kopf, der in einem bizarren Winkel hin und her pendelte. »Genickbruch. Wäre sein Tod länger her, wäre die Verwesung sehr viel weiter fortgeschritten. Das Blut auf den Überresten der Kleidung und auf dem Sitz ist noch nicht vollständig getrocknet. Obendrein würde in der Zentrale – nein: im ganzen Schiff – viel mehr Staub liegen.«

Es kostete Wenga einiges an Überwindung, die Leiche anzusehen. Tatsächlich war der Mann sehr klein; er maß vielleicht hundertdreißig Zentimeter. Die Kleidung hing in Fetzen an einem mageren Körper, der übel zugerichtet war. Das Fleisch hatte sich stellenweise von den Knochen gelöst oder fehlte ganz. Die Gesichtszüge waren kaum noch erkennbar, denn die Nase, die Ohren und ein Auge fehlten; das zweite Auge hing aus der Höhle. Einige schwarze Haarsträhnen befanden sich noch auf dem Schädel. Schrecklich!

»Für eine drei Tage alte Leiche ist er schon sehr verwest«, fand Wenga.

»Sie haben recht: Der Körper ist stark skelettiert, aber die Ursache dafür ist keineswegs der natürliche Zersetzungsprozess«, sagte Carlyle. »Sehen Sie hier. Und hier. Und da. Solche Spuren hinterlassen Zähne. Das sind Nagespuren.«

Wenga brauchte einen Moment, um das Gehörte zu begreifen. »Das Fleisch wurde gefressen? Von den Knochen genagt? Aber wer sollte so etwas tun?«

»Müsste es nicht heißen: Was hat den Toten angenagt?«, korrigierte Laini Singer. »Den Spuren nach wurde das Fleisch nicht gerissen, sondern wirklich von den Knochen genagt. Vielleicht von Mäusen oder Ratten, die sich an Bord befinden. Oder von etwas Größerem. Ich glaube immer noch, dass an Bord des Beiboots wenigstens ein Tier war, das sich befreien konnte und den Piloten getötet hat.«

Carlyle schüttelte den Kopf. »Sieh dir die Nagespuren einmal genauer an. Die Zahnabdrücke weisen keine ausgeprägten Reiß- und Eckzähne auf, wie sie für fleischfressende Tiere charakteristisch sind. Beachte auch die Bögen der Zahnreihen, die Größe des Kiefers sowie Form und Größe der Zähne. Das war ein Primatengebiss. Der Tote wurde von einem menschenähnlichen Wesen oder einem Menschen angenagt.«

»Aber warum?«, fragte Wenga erschüttert. »Es gibt eine Kombüse und Lebensmittelautomaten. Einem hungrigen Eindringling hätte man Nahrungsmittel hinlegen können, um ihn … davon abzuhalten.« Er wies auf die Leiche.

»Funktionieren die Automaten noch?«, fragte Carlyle.

»Wenn alles andere läuft – warum nicht?«

»Vielleicht ist ausgerechnet hier ein Defekt aufgetreten. Das sollten wir überprüfen.«

»Die Triebwerke und Funkgeräte arbeiten einwandfrei. Die Besatzung hätte bloß ein anderes System ansteuern müssen, um frischen Proviant zu erhalten und Reparaturen durchführen lassen zu können, falls das notwendig gewesen wäre. Nein, da muss mehr passiert sein.«

»Zweifellos. Allerdings gibt es – das haben wir noch nicht in Erwägung gezogen – eine weitere Möglichkeit: dass die Yaunde anderswo in Schwierigkeiten geriet und sich die Crew bloß in dieses System flüchtete. Denken Sie an das missglückte Andockmanöver eines der Beiboote. Das Verhängnis könnte schon zuvor seinen Verlauf genommen haben. Bis die Mannschaft begriff, was los ist, wurde sie schon angegriffen. Einige versuchten, mit den beiden fehlenden Booten zu entkommen, und hoffen nun, von Gamorrha gerettet zu werden.«

Diese Theorie Carlyles fand Wenga zu weit hergeholt.

»Natürlich könnte das misslungene Andockmanöver länger her sein, aber niemand fliegt freiwillig mit aufgerissener Außenhülle in ein verbotenes System, falls er eine Werft erreichen kann. Selbst wenn man Verfolger hat und nicht jede Reparatureinrichtung nutzen kann, wird man keine unnötigen Risiken eingehen. Ich wette, der Unfall ereignete sich bloß wenige Tage oder Stunden vor dem Tod des Piloten, und die anderen Schiffe gingen auf Gamorrha III verloren. Das ist im Moment jedoch zweitrangig. Viel wichtiger ist herauszufinden, was sich in den letzten Tagen hier abgespielt hat. Die Yaunde verfügt gewiss über Vorräte, die sich auch unter extremen Bedingungen noch verwerten lassen. Damit die Crew oder ein Fremder zu … Kannibalen werden, müssten diese Rationen verdorben und der Hunger zu einer wahren Qual geworden sein. Das dauert Wochen. Und dann sähe es im Schiff bestimmt anders aus.«

»Das ist auch meine Meinung«, warf Laini Singer ein. »Wenn der Kannibale – gehen wir davon aus, es gibt einen – kein Crewman, sondern ein Bewohner des Planeten ist, ist ihm die Art unserer Vorratshaltung fremd. Er weiß nicht, wie man Dosen öffnet und erkennt Tiefgefrorenes nicht als Nahrungsmittel. Die Automaten vermag er ebenfalls nicht zu bedienen und schnappt sich die erstbeste Beute: den Piloten, die anderen Besatzungsmitglieder. Vielleicht war … ist es ja mehr Tier als Mensch. Wir wissen schließlich nichts über die Wesen dieses Planeten.

Wenn wir in der Zentrale keine Hinweise finden, dann vielleicht im Beiboot. Es scheint beim Andocken nur leicht beschädigt worden zu sein, sodass, was oder wer auch immer an Bord war, übersetzen konnte. Das wiederum heißt, entweder war zu diesem Zeitpunkt noch jemand von der Crew fähig, die Schleuse zu öffnen, oder der mutmaßliche Eindringling hat dies selbst bewerkstelligt.«

»Sie beide sind überzeugt, dass die Xanthaner wirklich auf der verbotenen Welt waren und etwas mitbrachten – wissentlich oder unwissentlich«, stellte Carlyle fest.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Crew der Yaunde irgendwo anders eine gefährliche Fracht an Bord nahm und ausgerechnet Zuflucht im Gamorrha-System suchte, als Probleme auftraten«, überlegte Wenga. »Egal wie viel Dreck am Stecken ich hätte, mein Leben wäre mir sogar einige Jahre auf einem Gefängnisplaneten wert, bevor ich es in einem stark beschädigten Schiff aufs Spiel setze oder zu Monsterfutter werde. Nein, sie waren gewiss dort unten, haben zwei Boote verloren, und diejenigen, die zurückkehrten, haben dann das Schicksal jener besiegelt, die im Mutterschiff geblieben sind.«

»Sie wollten das Logbuch öffnen«, erinnerte Laini Singer Wenga. »Ich würde gern die letzten Einträge lesen, bevor wir nach Überlebenden oder dem, was sie gefressen hat, suchen. Wir sollten wissen, was uns erwartet. Nicht dass es uns genauso ergeht …«


 



Logbuch Yaunde, 02.04.440, Kaffir Momba, Erster Offizier:

Der Captain hat die Zentrale vor drei Stunden verlassen. Weil Danbe nicht mehr geantwortet hat, wollte er nachsehen, ob alles in Ordnung ist. Wir befürchten das Schlimmste. Vor gut einer Stunde ist der Kontakt zu Nasser abgebrochen. Damit haben sich die Befürchtungen bestätigt. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Nachsehen, und dann passiert mit mir – was? Hierbleiben und warten, bis das, was den anderen zugestoßen ist, auch mir widerfährt?

Wir hätten niemals ins Gamorrha-System fliegen und schon gar nicht Landungstrupps ausschicken dürfen. Es hat schon seinen Grund, weshalb Planeten wie Gamorrha III als verboten gelten – und das nicht bloß, um Leute wie uns abzuschrecken. Dort unten ist etwas, und das ist verdammt gefährlich. Hätten wir das bloß schon früher gewusst! Es hat die Besatzung der Yaunde II und vermutlich auch der Yaunde IV auf dem Gewissen. Was haben wir in unserer verblendeten Gier bloß an Bord geholt? Egal wie viel uns für den Flug gezahlt wurde und was die Häute auf dem Schwarzmarkt bringen, unsere Leben sind wertvoller als Tausende von Creds.

Ich habe den automatischen Notruf aktiviert. Ein ganz mieses Gefühl sagt mir, dass wir es ohne Hilfe nicht schaffen. Lieber ins Gefängnis als tot.

Ich glaube, da war ein Geräusch. Im Korridor. Nasser? Danbe? Ich hoffe, beide kommen zurück. Ich wrefg–


 

»Was soll das heißen?«, fragte Melton Carlyle.

»Er ist beim Schreiben gestört worden, hat sich sehr erschreckt – und seine Finger glitten über einige Tasten«, erwiderte Laini Singer.

»Ja«, gab Kroil Wenga der Ärztin recht, »das klingt plausibel. Und es scheint, als lägen Sie mit Ihrer Vermutung richtig, dass etwas oder jemand an Bord gelangte, der für den Tod des Piloten und wahrscheinlich auch der anderen Crewmen verantwortlich ist.«

»Und das waren gewiss nicht die Kameraden, auf die Momba gewartet hatte«, sagte Carlyle. »Wer oder was sich an Bord schleichen konnte, hat die Besatzung offenbar nicht herausfinden können. Aber es muss jemand oder etwas sein, der oder das fähig ist, das Schott zu öffnen.«

Laini Singer schüttelte den Kopf. »An Mombas Stelle hätte ich mich in der Zentrale verbarrikadiert. Ich begreife nicht, weshalb er trotz seiner Angst das Schott nicht verriegelte.«

»Ja, das ist sonderbar«, fand auch Wenga. 

»Wir müssen die früheren Einträge abrufen. Vielleicht erhalten wir dann Antworten auf unsere Fragen. Wie sieht es mit Kameraaufzeichnungen aus?«

Carlyle wandte sich einem Monitor zu und drückte einige Tasten. »Der Pilot hat augenscheinlich die internen Kameras aktiviert und die Einstellung dergestalt justiert, dass nach fünf Stunden die automatische Löschung erfolgt. Es gibt kleine Monitore für den Maschinenraum, die Krankenstation, die Quartiere und den Frachtraum. Die Kamera in der Zentrale war leider nicht eingeschaltet. Bedauerlicherweise sind die übrigen ausgefallen oder zerstört worden. Was wir an Bildern haben, lasse ich jetzt im Zeitraffer durchlaufen.«

»In Ordnung«, erwiderte Wenga. »Ich suche im Logbuch das Datum, an dem die Yaunde das Gamorrha-System erreichte.«


 

Logbuch Yaunde, 23.03.440, Jerba Nasser, Captain:

Haben das G-System erreicht und befinden uns im Orbit von Nr. 3. Sonde ausgesetzt, geeigneten Landeplatz gefunden. Die Yaunde II und IV haben abgelegt. Das Kommando haben Medewi Meroe und Anitore Napata über jeweils drei Männer.

Dr. G (klingt wie ein Witz, dass er sich selber G nennen lässt, wie das System; keine Ahnung, wie er wirklich heißt, aber je weniger wir wissen, umso besser für uns) befindet sich an Bord der IV. Hat gut bezahlt, um dort nach wer weiß was zu forschen.

Ob an den Gerüchten über das G-System etwas dran ist?

Hätte gedacht, dass es von Schiffen der Konföderation Anitalle überwacht wird. Wird es nicht. Gut für uns.

    

Logbuch Yaunde, 24.03.440, Jerba Nasser, Captain:

Yaunde II und IV haben Landeplatz erreicht. Alles in Ordnung.

    

Logbuch Yaunde, 24.03.440, Nachtrag, Jerba Nasser, Captain:

Yaunde II meldet, dass die Arbeiten gut vorangehen. Bislang keine Wilden und keine größeren Tiere.

    

Logbuch Yaunde, 25.03.440, Jerba Nasser, Captain:

Meroe meldet, dass Kasha Shabaka und Tala Chamani seit zwei Stunden überfällig sind. Meroe will ihre Leute suchen. Gab Befehl, dass keiner mehr den Dschungel betreten darf. Sie sollen alles einladen und sofort starten. G wusste, dass wir sofort abbrechen, wenn es Ärger gibt. Hoffentlich bereitet er Napata keine Scherereien. Diese Typen sind oft bereit, für ihre Forschungen zu sterben. Wir nicht.

    

Logbuch Yaunde, 25.03.440, Nachtrag, Jerba Nasser, Captain:

G ist verschwunden. Sein Problem, wenn er zurückgelassen wird.

    



Logbuch Yaunde, 25.03.440, Nachtrag 2, Jerba Nasser, Captain:

Yaunde II und IV noch nicht gestartet. Meroe und Napata melden sich nicht. Habe Sonde ausgesandt.

    

Logbuch Yaunde, 26.03.440, Jerba Nasser, Captain:

Yaunde II und IV melden sich nicht. Sonde ist vom Radar verschwunden. Habe zwei Sonden geschickt.

    

Logbuch Yaunde, 26.03.440, Nachtrag, Jerba Nasser, Captain:

Yaunde II und IV melden sich nicht. Eine Sonde verloren. Wurde von einem gigantischen Raubsaurier gefressen. Zweite Sonde lieferte die Bilder. Ist anschließend vom Radar verschwunden, bevor sie in die Nähe von Landeplatz kam. Vermutlich auch gefressen.

    

Logbuch Yaunde, 27.03.440, Jerba Nasser, Captain:

Yaunde II und IV melden sich nicht. Weitere Sonden zu entsenden ist sinnlos. Kaffir Momba schlägt vor, mit der Yaunde III nach Nr. 3 zu fliegen, um das Schicksal unserer Leute zu klären. Maloq Danbe, Kamani Titenre und Aman Edolo lehnen das ab. Haben Angst, dass wir das letzte Beiboot auch noch verlieren. Und dass ihnen dasselbe passiert wie den Teams. Dass sie nicht mehr zurückkommen.

Alle kennen die Gerüchte: Angeblich ist noch nie jemand lebendig von Nr. 3 zurückgekehrt. Oder geistig gesund zurückgekommen. Trifft das auf sämtliche Forscher und Händler der Konföderation Anitalle zu? Und auf alle anderen, die illegal dort waren? Scheiß Geheimniskrämerei!

Kann die Leute nicht zwingen. Es steht drei zu zwei. Danbe, Titenre und Edolo würden meutern. Kann nicht selber gehen. Die drei würden Momba zwingen, das G-System zu verlassen. Bestimmt. Kann niemandem trauen.

    

Logbuch Yaunde, 27.03.440, Nachtrag, Jerba Nasser, Captain:

Yaunde II und IV melden sich nicht. Titenre ist der Ansicht, dass wir lange genug gewartet haben. Sie hetzt Danbe und Edolo auf. Auch Momba will weg, bevor uns jemand im G-System findet. Sind schon länger hier, als geplant.

    

Logbuch Yaunde, 27.03.440, Nachtrag 2, Jerba Nasser:

Kontakt zur Yaunde IV. Wirrer Funkspruch von Napata. Werde nicht schlau daraus.

Yaunde II angeblich zerstört. Alle außer Napata und Yese Bokha tot. Eine Stampede. Eine Horde Wilder. Was denn nun? Beides? Was ist mit den Leuten geschehen?

Yaunde IV konnte starten. Wird in gut vier Stunden andocken. Hoffe, dann zu erfahren, was passiert ist.

Hoffe, der Verlust von einem Beiboot, vier Kampfrobotern, der Ausrüstung, drei Sonden und sechs Männern hat sich wenigstens gelohnt.

Verlustliste: Tala Chamani, Kare Damani, Fonen Isemne, Medewi Meroe, Kasha Shabaka, Butan Toltke. Und Dr. G, Passagier.

    

Logbuch Yaunde, 28.03.440, Jerba Nasser, Captain:

Die Yaunde wurde von der IV gerammt. Hülle beschädigt. Vakuumeinbruch. Betroffene Sektoren sind versiegelt. Keine neuerlichen Verluste, soweit gegenwärtig bekannt. IV hat angedockt. Titenre und Edolo sind auf dem Weg zur IV. Napata und Bokha melden sich nicht. Vermutlich verletzt. Würde misslungenes Manöver erklären.

    

Logbuch Yaunde, 28.03.440, Nachtrag, Jerba Nasser, Captain:

Titenre und Edolo haben Schleusenkammer abgedichtet und mit Sauerstoff gefüllt. Öffnen nun Schleuse von IV. Keine Spur von unseren Leuten.

Titenre begibt sich zur Pilotenkanzel, Edolo zum Frachtraum. Edolo meldet große Ausbeute. Er meint, dass der Erlös unsere Verluste mehr als wettmacht.

Titenre meldet sich nicht mehr. Edolo sucht nach ihr. Glaubt, dass etwas nicht stimmt. Hat Waffe entsichert und will notfalls schießen. Findet Medkit von Titenre. Auf dem Boden Blut.

Edolo meldet sich nicht mehr.

    

Logbuch Yaunde, 28.03.440, Nachtrag 2, Jerba Nasser, Captain:

Habe Kampfroboter zur IV geschickt. Kamera zeigte Blutspuren und das Medkit. Roboter ausgefallen. Zerstört? Von wem? Oder was? Was ist in der IV passiert?

Danbe ist mit letztem Kampfroboter in die Zentrale gekommen. Wir wissen nicht, was den anderen zugestoßen ist. Vielleicht sind Danbe, Momba und ich die letzten lebenden Menschen an Bord der Yaunde.

    

Logbuch Yaunde, 29.03.440, Jerba Nasser, Captain:

Danbe hatte zwei Mikrosonden dabei. Sie sollen Aufnahmen in den Bereichen machen, wo keine Kameras installiert sind. Und wo sie zerstört wurden. Jemand oder etwas ist an Bord, aber wir wissen nicht wer oder was.

Uns allen ist klar, dass wir uns nicht ewig in der Zentrale verschanzen können. Es gibt Wasser in der sanitären Anlage, aber kein Essen. Die Konzentratriegel sind aufgebraucht.

Haben versucht, den Orbit zu verlassen, aber Antrieb reagiert nicht. Offenbar hat die Kollision etwas beschädigt. Können froh sein, dass die Yaunde weiterhin im Orbit bleibt.

    

Logbuch Yaunde, 29.03.440, Nachtrag, Jerba Nasser, Captain:

Sonden sind unterwegs.

    

Logbuch Yaunde, 29.03.440, Nachtrag 2, Jerba Nasser, Captain:

Eine Sonde hat eine Bewegung registriert. Zu schnell für ein Bild. Also ist da wirklich irgendwer. Und der Unbekannte ist für das Verschwinden von Titenre und Edolo verantwortlich. Sind vermutlich tot. Napata und Bokha auch.

    

Logbuch Yaunde, 29.03.440, Nachtrag 3, Jerba Nasser, Captain:

Eine Sonde ist ausgefallen.

Zweite Sonde liefert Bilder.

Ein schwer zu identifizierender Schatten. Menschliche Umrisse.

Bokha??

Zweite Sonde ebenfalls ausgefallen.

Was ist bloß los? Wir haben alle Angst.

Vor unseren eigenen Kameraden??

    

Logbuch Yaunde, 30.03.440, Kaffir Momba, Erster Offizier:

Der Captain und der Chief schlafen. Ich habe Wache. Jeder von uns ist erschöpft. Ich hätte nicht gedacht, dass uns die Furcht und der Nahrungsmangel so schnell und so sehr zusetzen würden. Nach wie vor wissen wir nicht, was los ist.

Danbe vermutet, dass irgendetwas mit der Yaunde IV an Bord gelangt ist, das Napata, Edolo und Titenre getötet hat. 

Das ist die einzige Erklärung für das Blut und warum sie sich nicht mehr melden.

Aber etwas ist seltsam. Bevor die Sonde ausfiel oder zerstört wurde, war Bokha zu sehen. Zumindest glauben wir, dass es sich um ihn handeln könnte. Wir dachten, auch er sei umgebracht worden. Anscheinend lebt er noch. Ob er das Beiboot gesteuert hat? Vielleicht ist Napata auf dem Rückflug seinen Verletzungen erlegen oder von … was auch immer getötet worden. Könnten wir Bokha finden, würden wir endlich erfahren, was passiert ist und wer für all das verantwortlich ist. Aber er scheint sich zu verstecken. Wovor hat er so große Angst, dass er nicht einmal versucht, die Zentrale zu erreichen oder über Bordcom Kontakt aufzunehmen? Ist er inzwischen auch schon tot? Wenn wir an die Aufzeichnungen der Yaunde IV herankämen, könnte uns das auch weiterbringen. Aber wer will schon das Wagnis eingehen, nachdem Titenre und Edolo nicht mehr von dort zurückkamen? Wir trauen uns nicht einmal in die Kombüse.

Und nun auch noch das Problem mit dem Antrieb.

Gamorrha III war ein großer Fehler.

    

Logbuch Yaunde, 30.03.440, Nachtrag, Jerba Nasser, Captain:

Momba scheint den Moralischen bekommen zu haben, und Danbe scheißt sich vor Angst die Seele aus dem Leib. Müssen etwas unternehmen. Aber was? Bin ratlos.

    

Logbuch Yaunde, 01.04.440, Jerba Nasser, Captain:

Habe Danbe zum Maschinenraum geschickt. Nachdem er den Kampfroboter mitnehmen durfte, ist er gegangen. Hat endlich eingesehen, dass wir alle sterben, wenn wir hier nicht wegkommen und Hilfe erhalten.

    

Logbuch Yaunde, 01.04.440, Nachtrag, Jerba Nasser, Captain:

Danbe hat Defekt gefunden. Ist reparabel, aber zeitaufwendig. Ausgerechnet Zeit haben wir nicht. Verdammt!

    

Logbuch Yaunde, 01.04.440, Nachtrag 2, Jerba Nasser, Captain:

Kontakt zu Danbe und dem Kampfroboter abgerissen. Scheiße!!

    

Logbuch Yaunde, 01.04.440, Nachtrag 3, Jerba Nasser, Captain:

Habe keine andere Wahl. Muss nach Danbe suchen. Eventuell seine Arbeit beenden. Ist unsere einzige Chance. Momba bleibt in der Zentrale.

    

Logbuch Yaunde, 01.04.440, Nachtrag 4, Kaffir Momba, Erster Offizier:

Der Captain hat die Zentrale verlassen. Ich habe das Schott verriegelt. Nur wer einen Codegeber besitzt, kann herein, also Nasser und Danbe. Sonst niemand. Ich hoffe, Nasser kann den Antrieb reparieren. Dass er den Chief – lebend – findet, bezweifle ich. Hätte ich ihn begleiten sollen? Die Zentrale unbesetzt zu lassen, erschien uns ein zu großes Risiko. Vielleicht würde sich der oder das Unbekannte mit Gewalt Zutritt verschaffen und das Schiff zum Absturz bringen. Und zudem besteht immer noch die Möglichkeit, dass Bokha es hierher schafft, sofern er nicht ebenfalls das Opfer von was auch immer wurde.


 

»Wir sind also nicht schlauer als vorher«, stellte Laini Singer fest, »und schon gar nicht schlauer als die Crew der Yaunde. Was auch immer sich im Schiff herumtreibt, hat definitiv die Besatzung umgebracht sowie die Roboter und die Kameras ausgeschaltet. Wir wissen außerdem: Es kann Schotte öffnen, aber keinen Speiseautomaten bedienen oder Dosen öffnen. Wenn wir die Leiche von einem der Medroboter in die Phoenix bringen ließen, könnte Reela sie untersuchen. Gewiss gibt es Spuren, die uns helfen, mehr über den Unbekannten zu erfahren.«

»Haben die Kameras was aufgezeichnet?«, erkundigte sich Kroil Wenga.

Melton Carlyle schüttelte den Kopf. »Es ist, als würde er oder es wissen, wo sich die Kameras befinden, denn es gibt keine Bilder außer den wenigen von der Sonde, die Nasser und Momba erwähnten. Dass der Unbekannte die Roboter und Überwachungssysteme ausgeschaltet hat, lässt darauf schließen, dass er intelligent genug ist, um zu verstehen, dass er von den Maschinen beobachtet wird und sie ihn gefangen nehmen oder töten sollten. Man könnte meinen, dass er über rudimentäre Kenntnisse unserer Technik verfügt und unerkannt bleiben will. Aber zu welchem Zweck?«

»Um zu morden?«, warf Laini Singer spontan ein.

»Nochmal die Frage: Zu welchem Zweck?«

»Wie meinen Sie das?«, hakte Wenga nach.

Carlyle räusperte sich.

»Was hat ein – sagen wir mal: Eingeborener davon, die Crew der Yaunde zu töten und dann hier festzusitzen? Nichts. Aber daran denkt er nicht, wenn er sich in einer fremden Umgebung wiederfindet und panisch reagiert.

Allerdings würde ein Eingeborener, der eine steinzeitliche Entwicklungsstufe erreicht hat, die Technologie überhaupt nicht verstehen und kaum in der Lage sein, einen Kampfroboter auszuschalten oder wichtige Einrichtungen zu sabotieren. Das, was hier geschehen ist, spricht gegen die Theorie, dass sich jemand ins Beiboot geschlichen hat oder von Gamorrha III entführt wurde. Das Vorgehen war zu zielgerichtet.«

»Was willst du damit sagen?«, fragte Laini Singer ahnungsvoll.

»Außerdem konnte der Unbekannte das verriegelte Schott der Zentrale öffnen«, fuhr Carlyle fort. »Er muss gewusst haben, wo sich der letzte Überlebende der Crew, der Pilot, befindet. Er besaß demzufolge entweder einen Codegeber oder hat ihn einem Besatzungsmitglied abgenommen, und er konnte ihn bedienen.«

»Sie glauben, es handelt sich um ein Mitglied der Expedition.« Wengas Worte waren eine Feststellung.

»Bokha, Napata, einer der vermeintlich Verschollenen oder Toten«, sagte Carlyle. »Denken Sie an die verwaschene Aufnahme: Ich vermute, es ist Bokha.«

»Aber … der Kannibalismus …« Laini Singer klang fassungslos.

»Vergessen? Wer jemals Gamorrha III lebend verließ, hatte den Verstand verloren.«


 

Captain Dane Hellerman hatte der Unterhaltung atemlos gelauscht.

Eine schnelle Entscheidung war notwendig.

Wo lagen in einem solchen Fall die Prioritäten? Für ihn bei seiner Crew. Man konnte niemandem helfen, waren die Helfer selbst verletzt oder gar tot.

»Wenga«, rief er. »Sichern Sie das Logbuch und die Aufzeichnungen der Kameras. Dann Rückzug. Sofort!«

»Meinen Sie das im Ernst, Captain?«, gab der Drupi zurück. »Es könnte sein, dass dieser Bokha noch lebt und dringend Hilfe braucht.«

»Mag sein, aber das ist bloß eine Vermutung. Sie alle sind im Moment nicht sicher. Das Risiko, dass Ihnen und Ihrem Team etwas zustößt, ist zu groß. Schließen Sie die Helme. Die Phoenix I soll die Yaunde mit einer ordentlichen Dosis Betäubungsgas fluten. Sie kehren umgehend ins Beiboot zurück und warten, bis sich das Gas verteilt hat und Wirkung zeigt. Danach durchkämmen Sie den Raumer nach etwaigen Überlebenden und blinden Passagieren.«

»Verstanden.«

Kurz darauf ein Fluch.

»Das Schott … Es wurde von außen verriegelt!« Wenga klang bestürzt.

»Alaya«, Hellerman sprang aus seinem Sessel und umklammerte die Konsolen der Steuerung, »abdocken!«

»Aber –«

»Abdocken, verdammt noch mal! Oder wollen Sie abgemurkst werden?«

»Zu Befehl«, gab der Zyraner widerwillig zurück. »Betäubungsgas wurde in die Schleuse gepumpt, das innere Schott geöffnet.«

Hellerman ignorierte ihn. »Wenga: Lässt sich die Kanzel absprengen?«

»Mit dem Schweißbrenner kann ich das Schott –«

»Das dauert zu lange. Lässt sich die Kanzel absprengen oder nicht?«

Hellerman musste einige Sekunden auf die Antwort warten. »Ja. Aber wenn sich hier jemand versteckt hält –«

»Dann sprengen Sie sie und steigen mit den Medrobotern aus. Alaya wird Sie einsammeln.«


 

Dass er seine Kameraden gewissermaßen im Stich lassen sollte, gefiel Yeni Alaya gar nicht. Verärgert warf er das Papier des Schokoriegels in die Ecke statt in den Müllwandler.

Glaubte Hellerman wirklich, dass der Unbekannte, der in der Yaunde umherschlich, das Schott aufbrechen konnte? Außerdem war ausgeschlossen, dass Alaya es nicht bemerken würde, wenn jemand die Schleuse betrat und Manipulationen vornahm. Seit sich das Betäubungsgas – die Phoenix und etliche andere Schiffe führten welches mit sich, weil es sich im Einsatz gegen Personen, die am Wanderlustvirus erkrankt waren und vor der Behandlung ruhiggestellt werden mussten, bewährt hatte – in der Schleuse ausgebreitet hatte und sich von da aus im ganzen Raumer zu verteilen begann, war es fast unmöglich, dass ein etwaiger Eindringling dem Beiboot auch nur nahe kommen konnte, nicht von innen und schon gar nicht von außen.

Es sei denn, er trug einen geschlossenen Schutzanzug. Allerdings würde weder ein Bewohner noch ein Monster von Gamorrha III einen anlegen. Und auch dass ein geistig verwirrter Crewman dazu in der Lage war, schien unwahrscheinlich.

Aber Befehl war Befehl.

Alaya löste die Flanschstellen. Die Phoenix I trieb automatisch von dem größeren Schiff fort. Mit Hilfe der Korrekturdüsen brachte er den Raumer auf Kurs zum Bug der Yaunde, wobei er darauf achtete, einen Sicherheitsabstand einzuhalten, um nicht von den Teilen, die bei der Sprengung und durch den plötzlichen Atmosphärenaustritt ins All geschleudert wurden, getroffen zu werden. Über die Funkverbindung verfolgte er die Vorbereitungen von Kroil Wenga.

Plötzlich vernahm Alaya ein Rascheln.

Ein Rascheln?

Er wirbelte herum.

Aber kein Monster hatte sich an ihn herangeschlichen und wollte ihn fressen.

Das Cockpit war leer.

»Jetzt höre ich schon Gespenster«, murmelte er.

Natürlich konnte niemand an Bord gelangt sein. Die Schleuse war nur einmal geöffnet worden, als Wenga und sein Team übergesetzt waren. Als er die Gaspatrone benutzt hatte, war lediglich eine Luke entriegelt worden, die derart klein war, dass nicht einmal ein Kind sich hätte hindurchzwängen können.

Alaya wandte sich wieder den Kontrollen zu und korrigierte die Flugrichtung. In einem weiten Bogen umrundete die Phoenix I den Bug und positionierte sich etwas seitlich, wo die Druckwelle am geringsten sein würde.

Und wieder das Knistern. Dazu ein leises Trippeln.

Erneut wandte sich Alaya um, diesmal den Strahler in der Hand.

Und wieder war er allein in dem Raum. Sofern das, was die Geräusche verursachte, sich nicht unsichtbar machen konnte.

»Ist da jemand?«, frage er vorsichtig, wobei er das Mikrofon zuhielt. Das fehlte gerade noch, dass er die anderen nervös machte.

Natürlich antwortete niemand.

Langsam erhob sich Alaya und drehte sich so, dass er mit dem Rücken zu den Konsolen stand, damit ihn niemand von hinten anspringen konnte. Schritt für Schritt bewegte er sich nach rechts, dahin, von wo das Geräusch gekommen war. Wer oder was auch immer dafür verantwortlich war, er würde dem Eindringling notfalls einen blutigen Kampf liefern.

Er verharrte, als das Rascheln wieder einsetzte. Danach war es abermals still.

Das Geräusch war eindeutig aus der Ecke hinter dem Kopilotensitz gekommen. Aus dem Schatten, den der Sessel warf.

Alaya sprang auf den Sitz zu, die Waffe auf das Dunkle gerichtet.

»Komm sofort da raus!«

»Alaya, was ist los?«, hörte er Hellerman alarmiert rufen.

Mist, habe das Mikro nicht ausgeschaltet.

Etwas quiekte und huschte auf ihn zu. Der unförmige Schatten wurde immer größer.


 

»Können wir Ihnen irgendwie zur Hand gehen?«, fragte Melton Carlyle.

Kroil Wenga kniete am Boden und hatte gerade die Verkleidung gelöst, hinter der sich die Notfallvorrichtungen verbargen. »Ich habe es gleich. Die Verknüpfungen sind weniger kompliziert als befürchtet. Sie und Dr. Singer halten besser die Augen und Ohren offen, damit derjenige, der uns eingesperrt hat, nicht plötzlich über uns herfällt.«

»Wird der Unbekannte von der Explosion oder dem Vakuumeinbruch nicht getötet?«, wollte Laini Singer wissen. »Ist es wirklich richtig zu fliehen, wenn wir nicht einmal mit Sicherheit sagen können, ob es tatsächlich keine Überlebenden mehr gibt? Niemand hat sich davon überzeugt, ob die Besatzungsmitglieder tatsächlich tot sind. Möglicherweise wurden sie eingesperrt, so wie wir.«

»Und der Pilot?«, gab Carlyle zurück. »Ich fürchte eher, dass alle ein ähnliches Schicksal erlitten haben. Wir wissen nicht einmal, gegen wen oder was wir uns verteidigen müssen. Dass es sich um einen irren Crewman handelt, ist bloß eine Vermutung.«

»Wenn die Kanzel gesprengt wird«, erklärte Wenga, »wird lediglich die Frontwandung herausgedrückt. Die anderen Wände und das Schott sind verstärkt worden und sollten die Explosion aushalten. Falls der Unbekannte nicht gerade versucht, durch etwaige doppelte Böden und Luftschächte hier einzudringen, dürfte er relativ sicher sein. Vielleicht hat ihn das Betäubungsgas längst schlafen gelegt. Was schätzen Sie, wie lange es braucht, um sich im ganzen Schiff zu verteilen?«

»Vielleicht eine Viertelstunde«, entgegnete Laini Singer. »Es ist zehn Minuten her, dass Alaya die Gaspatrone ausgesetzt und abgedockt hat.«

»Die Phoenix I ist schon in Position gegangen, um uns aufzunehmen.« Carlyle wies auf einen Monitor, der das Beiboot zeigte. »Wie lange dauert es noch bis zur Zündung?«

»Ich bin hier jetzt fertig«, sagte Wenga und erhob sich. »Ziehen Sie sich mit den Medrobotern bis zur hintersten Wand zurück und befestigen Sie Ihre Anzüge an den Maschinen. Wenn die entweichende Atmosphäre uns herausreißt, können Ihnen die Roboter zusätzlichen Schutz vor Trümmerteilen bieten.«

»Und Sie?«, erkundigte sich Laini Singer.

Wenga hob den riesigen Schneidbrenner, kam aber nicht mehr zu einer Antwort.

»Komm sofort da raus!«, ertönte plötzlich Alayas Stimme.

»Alaya, was ist los?«, war Hellerman zu vernehmen.

Zur gleichen Zeit übertrugen die Außenmikrofone der Helme ein leises Schaben.

»Haben Sie das auch gehört?« Laini Singer sah sich erschrocken um.

Dann ein Aufschrei.

»Alaya!« Wieder Hellerman, voller Besorgnis.

»Alaya?«, fragte auch Wenga.

Erneut das Schaben.

Laini Singer wich zwei Schritte zurück und deutete auf die Stelle, an der sie eben noch gestanden hatte. Die Markierung wies auf einen Versorgungsschacht hin. »Ich bin mir sicher, das Geräusch kam von da.«

»Welches Geräusch?«, wollte Carlyle wissen.

»Hast du es nicht gehört? Sie auch nicht, Mr. Wenga? Dieses … leise Kratzen, als ob etwas über den Boden gezerrt wird.«

»Nein. Glauben Sie, da ist …?«

Laini Singer nickte. »Hätte ich nicht hier hinten gestanden, wäre mir das Geräusch ebenfalls entgangen. Das ist bestimmt derjenige, der uns eingesperrt hat. Er plante sicher, heimlich aus dem Schacht zu steigen und uns von hinten anzugreifen.«

Wenga zögerte. »Wenn ich die Kanzel sprenge, kann ich nicht für das Überleben dieser Person garantieren, da sie sich zu dicht am Explosionsherd befindet. Warum zeigt das verdammte Betäubungsgas keine Wirkung?«

Das Schaben wurde lauter. Der Unbekannte machte sich an der Abdeckung zu schaffen. Sie begann rot zu glühen.

»Er hat einen Strahler«, rief Carlyle teils erstaunt, teils erschrocken. »Ich dachte –«

»Letzter Versuch«, knurrte Wenga. »Nehmen Sie Ihre Waffe und klopfen Sie mit ihr auf den Boden. Sie haben doch Morsezeichen gelernt? Wenn dort unten ein Mensch steckt, der noch halbwegs bei Verstand ist, wird er antworten. Ansonsten …«


 

Sorgenvoll blickte Pakcheon auf Junius Cornelius herab. Sein Bruder im Geist war noch immer völlig außer sich. Nicht einmal zwei Gläser sechzig Jahre alter
Kryll-Whisky hatten daran etwas ändern können. Und das wollte was heißen. Cornelius trank nie. Das von Kennern geschätzte hochprozentige Getränk war eine seltene Ausnahme und wurde von ihm als Medizin betrachtet … die im aktuellen Fall offenkundig keine Wirkung zeigte.

Natürlich hätte Pakcheon seinem Freund auch ein Beruhigungsmittel verabreichen können, doch keiner von ihnen griff gern auf Medikamente zurück, wenn es nicht unbedingt notwendig war. Tabletten würden das Problem ohnehin nicht lösen, nur verschieben.

Ein drittes Glas wollte Pakcheon nicht anbieten, da er wusste, dass Cornelius keinen Alkohol vertrug. Der vagen Andeutung, dass unberechenbare Reaktionen die Folge sein könnten, wollte Pakcheon nicht auf den Grund gehen. Cornelius war ohnehin schon unberechenbar genug, seit …

Ja, seit wann?

Es war ein schleichender Prozess, der niemandem auffiel, der ständig mit Cornelius zu tun hatte. Und wer eine Veränderung seiner Persönlichkeit bemerkte, erklärte sie damit, dass der bisherige Septimus der Konföderation Anitalle trotz seiner Verdienste ein Opfer politischer Intrigen geworden war und nun als Berater seines einstigen Kollegen, dem vizianischen Botschafter, fungierte. An wem hinterließe ein solcher Sturz keine Spuren?

Pakcheon war sich sicher, dass der Gebrauch der mysteriösen Suggestivkräfte Cornelius veränderte. Als junger Mann war er getestet worden – wie alle Freshmen seines Alters –, doch die Wahrscheinlichkeit, dass eine spontane Mutation bei einem Menschen besondere Fähigkeiten hervorbrachte, war fast null. Das Ergebnis fiel negativ aus, wie bei 99,999 Prozent der Kandidaten.

Und doch war Cornelius fähig, Personen seinen Willen aufzuzwingen. Jedes Mal, wenn er von seiner Gabe Gebrauch machte, hinterließ sie in seinem Gedankenmuster einen dunklen Fleck. Nun waren es bereits fünf von diesen Gebilden, um die sich die farbig schillernden Mäander wanden, die Pakcheon so faszinierten. Er hatte ein schlechtes Gewissen, denn Cornelius hatte diese Fähigkeit erst eingesetzt, nachdem sie sich kennengelernt hatten – nachdem ihre gedankliche Kommunikation den Weg für den Zugriff gewissermaßen geebnet hatte.

Natürlich hatte Pakcheon nicht ahnen können, dass Cornelius … anders war – dieser hatte es ja selbst nicht gewusst! –, aber Pakcheon fühlte sich für ihn und für das, was mit ihm passierte, verantwortlich, und er würde ihn niemals im Stich lassen.

Zunächst hatte Cornelius geglaubt, es würde genügen, die Gabe nicht einzusetzen, doch nun zeigte es sich immer deutlicher, dass diese sich verselbständigte und die Folgen ihrer Nutzung nicht vorhersehbar waren.

Cornelius hatte eine Theorie. Er vermutete, dass etwas mit ihm geschehen war, als er auf einer verbotenen Welt geweilt hatte. Vielleicht war dort die Lösung für sein Problem zu finden.

Verdammt, warum ruft mich der Senat ausgerechnet jetzt zurück? Einen ungünstigeren Zeitpunkt hätten sie nicht finden können.

Pakcheon umrundete den Tisch, auf dem Cornelius seinen Kopf auf überkreuzten Armen gebettet hatte. Das lange, dunkelbraune Haar floss ihm über den Rücken und die Schultern und verbarg sein Gesicht. Leicht rüttelte Pakcheon ihn an der Schulter.

»Sie sollten zu Bett gehen«, sagte er telepathisch.

»…«

»Wenn Sie unbedingt in dieser unbequemen Haltung schlafen wollen, werden Sie es spätestens morgen nach dem Erwachen bereuen.«

»…«

»Legen Sie sich hin. Einen dritten Whisky bekommen Sie garantiert nicht von mir.«

»…«

Pakcheon seufzte. »Sie haben sich nichts vorzuwerfen. Botschafterin Yaleste ist glimpflich davongekommen. Nachdem der Hypnose-Befehl seine Wirkung verloren hatte, hat sich die Botschafterin nach ihrer Fressattacke lediglich übergeben.« Arme Mindi! »Ihr ist nichts passiert. Sie erfreut sich sogar bester, fettleibiger Gesundheit und wird bestimmt morgen schon ihre gemeinen Spielchen fortsetzen und weiterfressen.«

»Trotzdem.« Es war das erste Mal seit gut einer Stunde, dass Cornelius etwas sagte. »Das hätte nicht passieren dürfen. Ich bin eine Gefahr für jeden, der mir über den Weg läuft.«

»Bloß wenn Sie Ihre Brille absetzen und Ihr Gegenüber in die Hölle wünschen. Und soweit mir bekannt, war es die Botschafterin, die Ihnen die Brille wegnahm und eine solche Reaktion provozierte. Wahrscheinlich hätten Sie dem halben Universum einen riesigen Gefallen getan, wenn diese furchtbare Frau aufgrund Ihres Befehls wirklich geplatzt wäre.«

»Ich bin nicht zu Scherzen aufgelegt.«

»Das war auch keiner«, erwiderte Pakcheon ernst. »Ich wollte Sie nicht mit meinen Worten verletzen. Ich hätte es anders formulieren sollen: Wenn ich Unheil von Personen abwenden kann, die mir wichtig sind, habe ich keinerlei Skrupel, das Notwendige zu tun.«

Pakcheon musste sich an der Tischkante festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Cornelius’ Umarmung kam unerwartet und schnell. Seine Arme schlangen sich um Pakcheons Taille. Den Kopf lehnte Cornelius gegen Pakcheons Brust.

Es war nicht unangenehm. Die Ängste, unter denen Pakcheon verstärkt litt, seit er vom Botschafter von Za’dakh fast getötet worden wäre, hatte er fast wieder unter Kontrolle. Cornelius, der ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen worden war, hatte Pakcheons Zurückhaltung immer respektiert. Allerdings waren zuvor schon alle spielerischen Annäherungsversuche stets von Pakcheon ausgegangen. Die jetzige Situation erinnerte ihn daran, dass es nur anders gewesen war, als Cornelius sich ein auf seine Libido wirkendes Virus eingefangen hatte.

Was soll ich tun?

»Ich weiß«, sagte Cornelius.

Zögernd ließ Pakcheon seine Finger durch das Haar seines Freundes gleiten. So weich. Er wünschte sich, dass es solche Momente öfter geben würde. Cornelius duftete nach Seife, Shampoo, Rasierwasser und sich selbst, obwohl jeder behauptete, dass die typisch vizianischen Aromen an ihm hafteten. Das mochte stimmen, aber Pakcheon nahm nur den angenehmen Geruch seines Freundes wahr.

»Wir werden eine Lösung finden.« Er legte seine ganz Überzeugungskraft in diesen Satz – weil er die Lösung finden wollte.

»Darf ich Sie begleiten?«

Auf diese Frage war Pakcheon nicht vorbereitet. Er hielt mit dem Streicheln inne und seufzte.

»Nein.«

»Sie wissen, dass ich nicht verraten würde, wo sich Vizia befindet und wie Ihr Volk seine Heimatwelt versteckt hat. Ich habe nichts dagegen, wenn sie mir die Augen verbinden oder mich in einem Raum unterbringen, in dem es keinen Außenmonitor gibt. Kosang kann ich ohnehin nicht manipulieren, und sie ließe es mit Sicherheit auch nicht zu. Bevor Sie Ihr Ziel erreichen, könnten Sie mich mit einem Beiboot aussetzen und auf der Rückreise wieder aufnehmen.«

»Das ist keine gute Idee. Es geht nicht darum, ob ich Ihnen vertraue oder nicht. Aber ich hätte ein ganz schlechtes Gefühl, würde ich Sie wirklich irgendwo absetzen wie – wie sagt man bei Ihnen? – wie den Catzig vor der Tür des Metzgers. Ich weiß nicht, wie lange ich auf Vizia bleiben werde. Wenn es nach mir ginge, so kurz wie möglich. Jedoch habe ich das nicht in der Hand. Und wenn Ihnen etwas in dieser Zeit zustößt …«

»Aber ich bin ein wandelndes Risiko. Wer weiß, was passiert, wenn ich auf Vortex Outpost bleibe und … es schlimmer wird. Sie allein kennen mein Problem und können mir helfen. Sobald jemand merkt, dass etwas nicht mit mir stimmt, wird man mich wegsperren. Keiner unserer Ärzte vermochte den Leuten zu helfen, die von Gamorrha III gerettet wurden. Außerdem würde Kosang auf mich aufpassen.«

Pakcheon fing wieder an, mit Cornelius’ Haar zu spielen. 

Spricht aus ihm der Whisky oder das, was ihn verändert?

»Ich weiß, dass Sie sich nicht so leicht unterkriegen lassen, was auch immer mit Ihnen los ist. Die Vizianische Botschaft ist ab morgen geschlossen. Sie haben Urlaub, bis ich zurück bin. Was Sie in Ihrer Zeit anstellen, bleibt ganz Ihnen überlassen. Entspannen Sie sich, sammeln Sie Informationen für mich, lenken Sie sich ab, indem sie sich mit Leuten treffen … was auch immer. Solange Sie Ihre Brille tragen, kann nichts passieren. Ich glaube nicht, dass jemand Sie provozieren wird und Ihnen die Gläser aus dem Gesicht schlägt – das hat es wann zum letzten Mal gegeben? Und da Sie sich des Problems bewusst sind, werden Sie vorsichtig sein.«

Cornelius’ Hände begannen zu wandern. »Gibt es keine Möglichkeit, Sie umzustimmen?«

»Nein.« Pakcheons Herz schlug schneller.

»Auch nicht, wenn ich Ihnen sage, dass es mir nicht bloß um meine und die Sicherheit der Leute auf der Station geht? Dass ich nicht allein, sondern mit Ihnen zusammen sein möchte? Immer?«

Was Cornelius’ Hände gerade taten, gefiel Pakcheon. »Sagen Sie mir das, wenn Sie nüchtern sind und nachdem wir eine Lösung gefunden haben.«

»Pakcheon …« Langsam erhob sich Cornelius und ließ dabei seinen Körper verführerisch an dem von Pakcheon hinaufgleiten.

»Lassen Sie das. Später wird es Ihnen peinlich sein.« 

Mach weiter!

Plötzlich fand sich Pakcheon mit dem Rücken auf dem Tisch und mit Cornelius über sich wieder. Der leidenschaftliche Kuss, der nach Whisky und Cornelius schmeckte, ließ ihn fast jegliche Vernunft über Bord werfen. Er … begehrt mich … 

Aber nur fast. Geschickte Finger öffneten den Verschluss von Pakcheons Jacke, zogen das Shirt aus der Hose und glitten darunter.

Betrunken und … krank.

Einen kurzen Moment genoss er den Kuss, dann stieß er Cornelius von sich, zurück auf den Stuhl. Sie waren beide gleich groß und hatten eine ähnliche Statur, aber Pakcheon war kein Mensch und stärker. Schwer atmend legte er beide Hände auf Cornelius’ Schultern und zwang ihn, sitzen zu bleiben. »Wenn ich zurück bin, werde ich Sie auf die Kosang bringen und gründlich untersuchen. Vielleicht müssen wir nach Gamorrha fliegen, um herauszufinden, was Sie dazu bringt, zu handeln wie jemand, den ich nicht kenne. Ich verspreche Ihnen, dass ich nicht ruhen werde, bis ich weiß, wie ich Ihnen helfen kann.«

Fest erwiderte Cornelius Pakcheons Blick. »Ist das Ihr letztes Wort?«

»Ja.«

Enttäuscht ließ Cornelius den Kopf sinken, nahm die Brille ab und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.

Pakcheon schluckte. 

Das ist nicht mein Bruder im Geist, nicht der Cornelius, den ich will. Er kann es nicht mehr lange verbergen, dass er sich verändert. Ich muss schnellstens etwas unternehmen.

»Ich glaube Ihnen nicht.« Zögerlich hob Cornelius den Blick. »Ich rieche, was Sie wirklich wollen. Und ich habe es gespürt.«

Betrunken, krank und von meinen Pheromonen völlig berauscht. Verdammt!

»Junius, das will ich gar nicht leugnen. Aber –«

»Warum dann …?«

Cornelius sah ihn an. Seine blauen Augen schimmerten im gedimmten Licht leicht grünlich. Nur ganz selten hatte Pakcheon Cornelius ohne Brille gesehen. Er fand, dass die Sehhilfe zu seinem Freund passte, aber es gefiel ihm auch, in dessen Augen zu blicken, ohne dass die Gläser sie leicht verkleinerten.

Was für lange Wimpern …

Cornelius war … ungemein attraktiv.

Ein zuverlässiger Freund.

Ein brillanter Geist.

Ein Charmeur.

Erotisch.

Sehr erotisch.

Selbst in den Augen eines anderen Mannes.

Pakcheons Griff lockerte sich.

Seine rechte Hand strich Cornelius das Haar hinter das linke Ohr, berührte dessen frisch rasierte Wange. Die Fingerspitzen zeichneten die Konturen leicht geschwungener Lippen nach, dann verschwand Pakcheons Daumen zwischen ihnen. Leise stöhnte er auf, als er spürte, wie Cornelius’ Zungenspitze seinen Finger umspielte. Die Wärme, das sanfte Saugen …

Cornelius’ freie Hand legte sich auf Pakcheons Oberschenkel. Als er nicht zurückwich, glitt sie höher. Pakcheon schloss die Augen, kam der tastenden Hand entgegen und genoss die überwältigenden Gefühle, die die sanfte Massage in ihm auslösten. Schließlich begann Cornelius, Pakcheons Gürtel zu lösen.

Pakcheon kam ihm zu Hilfe, weil es ihm nicht schnell genug ging. Ihm war heiß, er war kurz davor … 

Was er sich seit Langem gewünscht hatte, sollte endlich in Erfüllung gehen.

Gleich würde sein Daumen in Cornelius’ Mund ersetzt werden durch –

Schmerz!

Pakcheon riss die Augen auf.

Cornelius sprang aus dem Stuhl, schob sich an Pakcheon vorbei und blieb an der gegenüberliegenden Wand des Zimmers stehen, den Tisch zwischen ihnen wie eine Hürde. Er setzte seine Brille auf.

Verwirrt blickte Pakcheon auf seinen Daumen. Er hat mich gebissen? Das Muster von Zähnen war zu sehen. Warum?

Beinahe hätte er Cornelius’ leise Frage überhört.

»Sind Sie in Ordnung?«

»…«

»Es tut mir leid. Es ist … einfach über mich gekommen. Glauben Sie mir. Das wollte ich nicht. Unter normalen Umständen … Ich kenne mich selbst nicht wieder …« Er schluckte. »Ich bin eine Gefahr. Sogar für Sie.«

Einen Moment brauchte Pakcheon, um zu begreifen. Das abrupte Ende tat ihm physisch und psychisch weh. Er spürte, dass es Cornelius nicht anders ging. Während Pakcheon nach Worten suchte, brachte er seine Kleidung in Ordnung.

»So ist das also«, sagte er noch immer atemlos – und erschüttert. »Ich habe es nicht einmal gemerkt. Plötzlich wollte ich nur noch –«

Die Erkenntnis, dass er, der sich den Menschen in jeglicher Hinsicht für überlegen gehalten hatte – dass er, der andere manipulieren konnte –, manipuliert worden war, traf ihn wie ein Schlag. Und nicht er hatte sich aus dem Bann befreit, sondern Cornelius war es gewesen, der im letzten Augenblick erkannt hatte, was geschah, und den Zwang abschüttelte, der sie beide gegen ihren Willen handeln ließ.

»Es tut mir so leid«, wiederholte Cornelius. »Ich habe kein Recht, von Ihnen zu verlangen, dass Sie mich mitnehmen, und es ist gut, dass Sie sich nicht überreden ließen. Ich werde mich, wie Sie vorgeschlagen haben, zurückziehen und die Kontakte zu anderen auf ein Minimum beschränken, um niemanden zu gefährden. Falls Sie nach Ihrer Rückkehr noch gewillt sind, mir zu helfen, wäre ich Ihnen sehr dankbar. Ich weiß wirklich nicht, was ich tun soll.«

Pakcheon verzichtete darauf, Cornelius zu erklären, was ihn tatsächlich erschreckt hatte und dass er in Erwägung gezogen hatte, den Freund mitzunehmen, damit dessen Problem nicht publik wurde. Er ging um den Tisch herum. 

Bevor er Cornelius eine Hand auf die Schulter legen konnte, wich dieser zur Seite.

»Nicht. Das macht es nur schlimmer.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich würde wahrscheinlich erneut die Kontrolle über mich verlieren.«

»Diesmal bin ich vorbereitet. Ich weiß, dass Sie mich normalerweise nie zu irgendetwas zwingen würden.«

Cornelius seufzte. »Sie verstehen nicht. Das ist längst nicht alles. Ich … etwas in mir will …«

»Was?«

»… es will, dass ich mich mit Ihnen …«

»Junius.«

»… paare. Und mit Ihnen Kinder zeuge!« Es klang, als könne es Cornelius selbst nicht fassen.

»Aber das ist –«

»Unmöglich? Das hätte ich bis vor Kurzem auch gedacht. Doch inzwischen bin ich mir überhaupt nicht mehr sicher.«


 

Yeni Alaya stieß einen leisen Schrei aus.

»Alaya!« Hellerman.

»Alaya?« Wenga.

Der Schatten, der auf Alaya zuhuschte, war monströs.

Dann sah er das quiekende Wesen, welches ihn verursacht hatte.

Eine Ratte!

Eine kleine, weiße Ratte mit roten Augen und einem Schwanz, der doppelt so lang war wie ihr Körper, hatte sich vor ihm anscheinend ebenso sehr erschrocken wie er sich vor ihr …

Sie flitzte an ihm vorbei und verschwand in einer anderen unbeleuchteten Ecke.

Alaya entdeckte das Papier des Riegels, das er achtlos auf den Boden geworfen hatte. Augenscheinlich hatte der Hunger das Tier aus seinem Versteck getrieben. Im Papier fanden sich wohl noch einige Krümel, die die Ratte gefressen hatte.

Erleichtert ließ er sich in seinen Sessel sinken.

»Verzeihung«, sagte er in sein Mikrofon und kam sich albern vor. »Es ist alles in Ordnung. Das Gerede über Kannibalen und Monster hat mich etwas … nervös gemacht. Es war bloß eine Ratte.«

»Die echten Monster sind hier und scheinen durch einen Versorgungsschacht in die Zentrale eindringen zu wollen«, warf Wenga hastig ein. »Carlyle hat versucht, durch Klopfzeichen Kontakt aufzunehmen, es erfolgte aber keine Reaktion. Ich sprenge nicht die Kanzel, Commander. Das wäre Mord. Wer da unten auch sein mag, wir nehmen ihn in Empfang. Alaya, halten Sie sich bereit, einen Verrückten an Bord zu nehmen!«

»Verstanden.«

Hellerman antwortete sofort: »In Ordnung, Mr. Wenga. Aber gehen Sie kein unnötiges Risiko ein.«

»Bestimmt nicht.«

Eine Minute lang herrschte Stille. Die Medroboter übertrugen, wie sich Wenga, Carlyle und Laini Singer um die glühende Stelle postierten, die Stunner entsichert.

»Hört«, sagte Laini Singer plötzlich, »die Geräusche werden unregelmäßig.«

»Und schwächer«, stimmte Carlyle zu. »Täusche ich mich – oder lässt das Glühen der Abdeckung nach?«

Etwas polterte.

Leises Schaben.

Rascheln.

Stille.

»Das Gas scheint endlich zu wirken«, bemerkte Wenga. Mit dem Kolben des Strahlengewehrs klopfte er gegen das leicht verformte Metall.

Darunter blieb es ruhig.

»Halten Sie sich bereit, für den Fall, dass es ein Trick ist«, wies Wenga seine Begleiter an.

Dann hieb er mit dem Gewehrkolben heftig auf die Abdeckung, die sich mit einer tiefen Kerbe aus der Verankerung löste. Mit dem Fuß schob er sie beiseite.

Laini Singer hakte den Handscheinwerfer von ihrem Gürtel und leuchtete hinab. Der Boden hatte eine Dicke von fünfzig Zentimetern. Der Schacht darunter war nicht ganz einen Meter tief. Die Umrisse eines regungslosen Mannes schälten sich aus der Dunkelheit. Neben ihm lag der Strahler.

»Ich hole ihn.« Carlyle ließ sich hinabgleiten.

Er packte den Unbekannten und schob ihn durch die Öffnung, wo Wenga ihn in Empfang nahm und auf dem Boden ausstreckte. Laini Singer kniete sich neben den Bewusstlosen und untersuchte ihn.

»Keine äußeren Verletzungen«, kommentierte sie. »Der Mann ist betäubt, vermutlich für die nächsten drei bis vier Stunden. Er wirkt verwahrlost. Die Kleidung ist zerrissen und schmutzig. Die Blutflecken stammen offenbar von jemand anderem.«

Carlyle, der wieder aus dem Schacht geklettert war, reichte Wenga den Strahler.

»Eine kleine Handfeuerwaffe«, erklärte er. »Die Energiezelle hat er bei dem Versuch, die Platte zu lösen, nahezu geleert.«

Carlyle und Laini Singer hoben den Mann auf die ausfahrbare Trage des Medroboters und schnallten ihn an.

»Was nun?«, fragte Laini Singer.

»Wir werden die Kanzel nicht sprengen«, bestimmte Wenga. »Falls außer unserem Freund hier noch jemand an Bord ist, dürfte er ebenfalls bewusstlos sein und keine Gefahr für uns darstellen. Alaya, docken Sie die Phoenix I wieder an, damit wir den Patienten an Bord bringen können.«

»Jawohl, Sir«, bestätigte Alaya. »Wenn Sie die Schleuse erreichen, werde ich da sein.«

»Gut gemacht!«, lobte Hellerman.


 

»Es gibt Lebensformen«, dozierte Laini Singer, »die auf herkömmliche Betäubungsmittel oder auf die gängige Dosis nicht ansprechen. Andere wiederum reagieren äußerst empfindlich und können an einer Mischung Schaden nehmen, sogar sterben, die nur für einige Stunden betäuben soll. Das dürfen wir in diesem Fall aber getrost ausschließen. Der oder die Männer, welche sich noch in der Yaunde befinden, zeigen eine größere Resistenz – nicht überraschend. Personen, die ein Virus in sich tragen oder psychisch manipuliert wurden, entwickeln unter Umständen Antikörper beziehungsweise Kräfte, die sie dem Betäubungsmittel länger widerstehen lassen.

Aus diesem Grund schlage ich vor, dass wir den Raumer erneut mit Gas fluten, weil die Wirkung der Patrone bald verflogen ist, und Sonden entsenden, die das Schiff in jenen Bereichen untersuchen, die für uns schwer zugänglich sind.«

»Ich schließe mich Lainis Meinung an«, sagte Melton Carlyle. »Das ist keine der üblichen Rettungsmissionen, in der Verletzte auf Bergung hoffen und kooperieren. Im Gegenteil: Ich glaube, wir haben es tatsächlich mit mindestens einem Verrückten zu tun. Konnte der Bewusstlose bereits identifiziert werden?«

»Nein«, antwortete Kroil Wenga. »Im Logbuch sollten die persönlichen Daten aller Crewmen gespeichert sein, aber wir hatten noch keine Zeit, es genauer zu untersuchen. Um Yese Bokha scheint es sich allerdings nicht zu handeln. Vielleicht ist es Anitore Napata, dem zusammen mit Bokha die Flucht von Gamorrha gelungen sein soll.

Ich frage mich, warum der Kerl uns eingesperrt hat, statt in die Zentrale zu stürmen und uns niederzuschießen. Auf eine solche Attacke waren wir nicht wirklich vorbereitet. Dass er sich für einen Angriff aus dem Hinterhalt entschied, hat uns vielleicht gerettet oder zumindest vor Verletzungen bewahrt. Er verriet sich durch die Geräusche, die er machte, als er durch den Schacht kroch und die Abdeckung zu lösen versuchte. Hat er wirklich nicht damit gerechnet, dass ihn jemand hört?«

»Wir waren abgelenkt«, erinnerte ihn Laini Singer. »Sein Vorgehen hätte durchaus Erfolg haben können, wären wir weiter vorn im Raum gestanden. Das Summen der Maschinen und unsere Gespräche hätten die Geräusche übertönt. Was mich mehr interessiert, ist, wieso der Mann den Strahler, nicht aber die Versorgungsautomaten zu bedienen vermochte. Zudem war er immer noch in der Lage, einen Angriffsplan zu entwickeln, doch zur Kommunikation schien er nicht mehr fähig. Wir wissen aus dem Logbuch, dass keiner von der Yaunde IV das Bordcom nutzte, und auf Meltons Morsezeichen erfolgte keine Reaktion.«

Yeni Alaya, der nicht an der Mission teilgenommen und sich deshalb bislang aus der Diskussion herausgehalten hatte, mochte nicht länger nur den Zuhörer spielen: »Sie sagten, dass jeder, der von Gamorrha zurückkehrte, den Verstand verloren hat. Wenn das zutrifft, dürfen wir nicht mit logischen, sondern höchstens instinktgesteuerten Handlungen rechnen. Vermutlich verfügt der Mann nach wie vor über verschiedene Erinnerungen und Kenntnisse, sodass er den Versorgungsschacht finden und den Strahler bedienen konnte. Andere Fähigkeiten hingegen gingen verloren. Aber ich bin kein Arzt. Ob so etwas möglich ist, wissen Sie bestimmt besser als ich.«

Wenga nickte nachdenklich. »Das leuchtet ein. Was meinen Sie, Dr. Singer und Dr. Carlyle?«

»Richtig«, sagte Carlyle. »Selbst wenn sein Geist verwirrt ist, hat der Mann gewiss nicht alles vergessen. Durch Beobachten und Nachahmen lernte er manches vielleicht sogar wieder neu. Wenn wir ihn eingehender untersucht haben, lässt sich sicher feststellen, welche Bereiche seines Gehirns beeinträchtigt sind und welche nicht.

Ich gehe davon aus, dass unser Patient degeneriert und auf ein Niveau zurückgefallen ist, das eventuell dem eines steinzeitlichen Jägers entspricht. Er hielt uns und seine Kameraden für Eindringlinge in sein Territorium und für potenzielle Nahrung. Wäre es ihm gelungen, uns zu überrumpeln, hätte er uns ebenso getötet wie den Piloten und vermutlich alle anderen Besatzungsmitglieder.«

»Und danach gefressen«, fügte Laini Singer trocken hinzu. »Also, wie gehen wir vor?«

»Ihr Vorschlag hörte sich gut an«, erklärte Wenga. »Mr. Alaya, fluten Sie die Yaunde erneut mit Betäubungsgas, mit der höchsten zulässigen Konzentration. Dr. Carlyle, kümmern Sie sich um die richtige Mischung.

Anschließend Sonden ausschicken: in die Zentrale, in den Maschinenraum, in die Quartiere, in die Kantine, in die Frachträume, in die Yaunde III und V, in die Versorgungsschächte – überallhin, wo sich jemand versteckt halten könnte. Alaya, Carlyle und ich behalten die Monitore im Auge.

Dr. Singer, Sie lassen den Patienten keinen Moment lang unbeobachtet und bereiten eine zweite Isolationszelle vor. Falls wir weitere Personen lebend bergen, müssen wir sicherstellen, dass sich keiner befreien kann und hier ein Blutbad anrichtet.

Captain Hellerman, haben Sie mitgehört? Ich empfehle, dass auch Dr. Coy alles für eine Sicherheitsverwahrung herrichtet.«


 

Schon bald wurde das systematische Vorgehen der Phoenix-Crew von Erfolg gekrönt.

Eine Sonde entdeckte einen bärtigen Mann, dessen schmutz- und blutverkrustete Uniform mit einiger Mühe als die der Yaunde identifiziert werden konnte. Er hatte bewusstlos in der Yaunde IV gelegen, zusammen mit zwei Leichen.

Melton Carlyle und Kroil Wenga begaben sich daraufhin an Bord des Beiboots.

Der Arzt konnte keine Verletzungen an dem Überlebenden feststellen und fixierte ihn auf der Trage eines Medroboters.

Die Toten, eine Frau und ein Mann, waren erschlagen worden. In beiden Fällen diagnostizierte Carlyle Schädelfrakturen. Von ihrem Fleisch war gegessen worden. Zusammen mit Wenga verpackte er die Überreste in Leichensäcke mit Kühlfunktion, die mit dem Bewusstlosen in die Phoenix I gebracht wurden.

Dort wurde der Patient, wie schon sein Kamerad, gewaschen, seine Hautabschürfungen einer Behandlung unterzogen, und man kleidete ihn neu ein. Danach brachte man ihn mit Fesseln an Händen und Füßen in der zweiten Isolierkammer unter.

Waren die Patienten nach Abklingen der Betäubung ansprechbar und reagierten innerhalb der normalen Parameter, sollten die Bänder gelöst, eine Umquartierung allerdings erst in Erwägung gezogen werden, wenn Näheres über die Umstände der Tötungsfälle bekannt war. Allerdings rechnete keiner der beiden Ärzte damit, dass das Verhalten der Männer eine solch positive Wende nehmen und sich herausstellen würde, dass sie keine Schuld am Ende ihrer Kameraden trugen.

Wenga und Carlyle nahmen das Logbuch und alle weiteren Aufzeichnungen der verbliebenen Beiboote an sich, um alles auf der Phoenix auswerten zu können. Ein Blick in den Frachtraum der Yaunde IV offenbarte, dass die Crew hinter den Häuten einer einheimischen Echsenart her gewesen war. Offenbar waren die Tiere auf dem Planeten getötet, gehäutet und das kostbare Gut vor Ort präpariert worden. Carlyle legte eine der Häute auf die Trage des zweiten Medroboters, um sie später auf Besonderheiten zu untersuchen. Er entdeckte außerdem eine defekte Kühlbox, in der sich eine glibbrige, braungraue Masse befand, die zu faulen begonnen hatte. Auch hiervon nahm er eine Probe.

Das nächste Ziel von Wenga und Carlyle war der Maschinenraum. Der Schaden an den Triebwerken erwies sich als durchaus reparabel, aber die Bergung des Raumers war nicht ihre Angelegenheit, zumal sich die Yaunde in einer stabilen Umlaufbahn befand und kein Absturz drohte. Vermutlich würden sich die Xavanthische Liga, der das Schiff gehörte, und die Konföderation Anitalle, in deren Territorium es unerlaubterweise eingedrungen war, um die Yaunde streiten.

Mithilfe des Roboters bargen sie zwei weitere Leichen, eine hinter einem Generator, die andere im Korridor, die sich in einem ähnlichen Zustand wie die übrigen befanden: Schädelfrakturen, Genickbruch und Nagespuren. Sie alle lieferten erschütternde Anblicke, die Wenga und Carlyle, obwohl sie schon viel gesehen hatten, lange nicht vergessen würden. Mord in Verbindung mit Kannibalismus gehörte zu den abstoßendsten Tötungsformen, die sie kannten.

Die Kampfroboter der Yaunde waren ausnahmslos zerstört worden. Auf den, der sich im Beiboot befand, war gezielt mit einer Eisenstange eingedroschen worden. Die Beschädigung seiner empfindlichsten Aggregate hatte ihn handlungsunfähig gemacht. Der zweite lag zur Hälfte eingeschmolzen im Maschinenraum, das Opfer eines Strahlers. Da die Kampfroboter den oder die Täter als Besatzungsmitglied identifiziert hatten, sah die Programmierung keine sofortige Gegenaktion vor, was die Täter zu ihrem Vorteil hatten nutzen können.

Die Kampfspuren und stumpfen Gegenstände, welche als Schlagwaffen benutzt worden waren, überführten die beiden überlebenden Crewmen als die Mörder ihrer Kameraden. Wenga befahl Laini Singer, ihre Patienten auf keinen Fall aus der Isolationszelle zu entlassen, selbst wenn sie normal wirken sollten. Ob sie straffähig waren, würden Gerichtsmediziner und Juristen entscheiden. Anhand des Logbuchs konnten die Gefangenen und die Leichen identifiziert werden. Nachdem die Yaunde IV von Gamorrha hatte starten können, verloren offenbar Anitore Napata und Yese Bokha den Verstand. Das Anlegemanöver endete beinahe in einer Katastrophe. Napata flüchtete vor Bokha, der Kamani Titenre und Aman Edolo, die Erste Hilfe leisten wollten, tötete. Maloq Danbe, der Kapitän Jerba Nasser und der Erste Offizier Kaffir Momba, dessen Leiche in der Zentrale als letzte abgeholt wurde, fielen Napata zum Opfer.

In den Quartieren fanden Wenga und Carlyle das Übliche: Standardeinrichtung und einige persönliche Gegenstände, aber nichts, was den Bergungsspezialisten mehr über die Tragödie verraten hätte, die sich auf Gamorrha und der Yaunde ereignet hatte. Sie packten einige von Bokhas und Napatas Besitztümern ein; vielleicht würden sie sich bei der Therapie als nützlich erweisen. Von den anderen Crewmen nahmen sie ebenfalls einige Andenken für die Hinterbliebenen mit. 

Rätselhaft blieb einzig die Identität von Dr. G, dem Passagier, der sorgsam darauf geachtet hatte, dass sein Name und seine Herkunft geheim blieben. Einige Dokumente bestätigten lediglich, dass er Wissenschaftler war und auf Gamorrha Forschungen hatte betreiben wollen.

Für die Phoenix-Crew gab es nun nichts mehr zu tun, und Hellerman befahl, dass das Außenteam den Raumer verließ und mit der Phoenix I zurückkehrte.


 

Yese Bokha und Anitore Napata tobten wie Berserker, kaum dass sie aus der Betäubung erwacht waren, Bokha drei Stunden früher als Napata.

Mit einer Mischung aus Sorge und Abscheu sah ihnen Laini Singer dabei zu und wunderte sich, dass sie auch nur für einen Moment Vorbehalte gehabt hatte, den Männern Fesseln anzulegen. Solange sie bewusstlos gewesen waren, hatten sie nicht den Eindruck erweckt, solch enorme Kräfte aufbieten zu können, mit denen sie an den Metallbändern zerrten – oder gar so wild und bar jeglichen Verstandes zu reagieren, wenn sie oder einer ihrer Kollegen sich zeigten. 

Das sind keine normalen Patienten.

Schnell durchtränkte Schweiß dunkles Haar und klebte es an schmale, braune Köpfe. Dunkelbraune Augen waren unnatürlich weit aufgerissen und blutunterlaufen. Aus den Mündern troff Speichel, während die Männer schrien, bis sie heiser waren. Sie warfen sich hin und her und rissen so heftig an den Fesseln, dass sich Muskeln und Sehnen deutlich unter ihren Hemden abzeichneten.

»Ich hatte nach Napatas Einlieferung zunächst nur seine Hände und Füße mit lockeren Bändern versehen wollen, damit er umhergehen und essen kann«, sagte Reela Coy. »Zum Glück hielt ich mich an Meltons Anordnung, den Mann erst einmal zu fixieren und nach seinem Erwachen zu entscheiden, ob man ihm mehr Bewegungsfreiheit einräumen kann.«

Die Kollegin war neben Laini Singer vor das Fenster der Isolierzellen getreten, das nur von ihrer Seite aus durchsichtig war und bei Bedarf auch den Insassen einen Blick nach außen gewähren konnte.

Laini Singer schauderte. »Beide benehmen sich mehr wie Tiere als wie Menschen. Was mag ihnen auf Gamorrha widerfahren sein? Was kann solch ein Verhalten auslösen?«

»Das will ich lieber nicht wissen. Was sie erlebt haben, war bestimmt schrecklich.«

»Wahrscheinlich werden wir es auch nicht erfahren. Jedenfalls nicht von ihnen. Melton meinte, dass sich der Verstand von Napata und Bokha immer mehr verwirrt, dass das Handeln beider Männer anfangs zielgerichteter war als zuletzt. Sie degenerieren, und wir haben nicht die Mittel, um diesen Verfall aufzuhalten. Bis wir Vortex Outpost erreichen, wird wahrscheinlich nicht einmal ein Telepath mehr in der Lage sein, ihnen ihre Geheimnisse zu entlocken.«

»Du meinst diesen Pakcheon.«

»Du magst ihn nicht, Reela?«

»Ich … finde ihn unheimlich. Er ist … viel zu schön für einen Mann. Und wer mag schon einen Gedankenspion. Stell dir vor, du bist mit ihm gerade dabei, und statt an ihn denkst du an … deinen Friseur-Termin oder an … das Experiment mit den Gellermeister-Viren, das du nachher noch auswerten musst. Wäre das nicht peinlich?«

Laini lächelte schwach. »Ich finde ihn attraktiv. Aber für uns Frauen ist er wohl verloren.«

»Wahrscheinlich. Genauso wie sein Freund. Es heißt, er und Cornelius wären ein Paar, und so wie sie miteinander umgingen, scheint an dem Gerücht tatsächlich etwas dran zu sein.«

»Die schönsten Männer sind anscheinend immer auch die …«

Die Frauen kicherten, aber ihre Anspannung löste sich nicht.

Bokha kämpfte weiter gegen seine Fesseln an. Daneben heulte Napata mit sich überschlagender Stimme.

»Wir werden beide betäuben und künstlich ernähren müssen«, stellte Reela fest. »Ich bezweifle, dass sie essen würden, wenn wir ihnen etwas hinstellen oder sie füttern. Und wenn wir ihnen in ihrem jetzigen Zustand Infusionen geben, würden sie sich die Nadeln garantiert herauszureißen versuchen und sich dabei verletzen.«

»Und wir werden ihnen wohl«, Laini stöhnte, »eine Windel verpassen müssen.«

»Scheiße!«

»Im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Würde jeder angehende Arzt daran denken, würde bestimmt so mancher eine andere Laufbahn einschlagen.«

»Idealismus verklärt und lässt die Praxis vergessen.«

Reela strich sich über die Stirn. »Ich bin dafür, wenn die Befragung negativ ausfällt – wovon ich ausgehe –, die Männer in einem Stasisfeld zur Station zu bringen. Ich wüsste nicht, was wir sonst für sie tun könnten. So ist das Leben für sie eine Qual. Außerdem, käme es zu einer Panne, hätten wir einen zweiten Fall Decker. Nein, verglichen mit dieser Sache war das mit Decker wie ein Ausflug auf den Ponyhof.«

»Auch das Stasisfeld ist nicht absolut sicher«, gab Laini zu bedenken.

»Natürlich nicht. Aber es wird von zwei Generatoren betrieben. Fällt der aus, der an die Versorgungssysteme gekoppelt ist, gibt es keine Unterbrechung, weil das autarke Gerät immer im Hintergrund mitläuft. Die Isolationszelle hingegen ist ausschließlich an die allgemeine Stromversorgung angeschlossen. Sollte diese versagen, würden einige Sekunden vergehen, bis das Notstromaggregat anspringt – Bokha und Napata könnten entkommen. Ich möchte die Ängste, die wir durchstanden, als Decker freikam, nicht noch mal erleben.«

»Sehe ich genauso. Hellerman hoffentlich auch.«

»Bestimmt«, erwiderte Reela. »Auch er möchte unnötige Opfer vermeiden. Außerdem ist das Stasisfeld mit Abstand das Beste, was wir für die Patienten tun können.«


 

»Wie geht es Bokha und Napata?« Dane Hellerman trat an das Fenster und musterte die reglosen Männer, die aussahen, als schliefen sie. Hellermans Gesicht war nicht abzulesen, was er davon hielt, dass sie sich in Stasisfeldern befanden.

»Wir haben uns für diese Form der Ruhigstellung entschieden«, erklärte Melton Carlyle nüchtern, »um den Patienten unnötige Qualen und ein Fortschreiten der Degeneration zu ersparen. Eine Befragung ist auch in absehbarer Zeit nicht möglich. Solange die Männer bei Bewusstsein waren, hörten sie nicht auf zu toben. Als ich Bokhas Zelle betrat, wurde er noch wilder und schnappte nach mir. Daraufhin habe ich den Raum sofort wieder verlassen. Anschließend versuchte er, sich selbst zu beißen. Vermutlich hatte er Hunger und Durst, was bei einem solchen Kräfteverschleiß und paralleler Nahrungsverweigerung ganz natürlich ist. Ich sah mich gezwungen, ihn erneut zu betäuben, da er für jeden, der sich ihm nähert, und für sich selbst eine Gefahr darstellt. Nur so konnten wir ihn schließlich versorgen. Wie bereits erwähnt, das Stasisfeld hält die rapide Degeneration auf. Ein vergleichbares Krankheitsbild habe ich noch nie gesehen. Ich bezweifle, dass sich der Verfall mit den uns bekannten Mitteln stoppen oder rückgängig machen lässt. Auch auf Vortex Outpost können sie keine Wunder wirken.«

»Und Napata?«, fragte Hellerman.

»Genau dasselbe. Versuchshalber bemühten sich Dr. Coy und Dr. Singer, ihn zu beruhigen – vergeblich. Allerdings erkannte er sie als Frauen und reagierte … entsprechend. Das intellektuelle Niveau beider Männer gleicht dem von … ja, von Raubtieren, die ihre Bedürfnisse befriedigen wollen: Hunger, Durst, Freiheit, Verteidigung des Reviers, Fortpflanzung. Auf persönliche Gegenstände reagierten Napata und Bokha dagegen überhaupt nicht. Es ist, als hätten sie ihr früheres Leben vollständig vergessen.«

Hellerman war sichtlich enttäuscht. »Ich hatte wirklich gehofft, dass unsere einzigen Zeugen der Tragödie auf Gamorrha III und auf der Yaunde Licht in diese Angelegenheit bringen würden.«

»Rechnen Sie nicht damit. Was ist mit den Logbüchern?«

»Alaya und Wenga sehen sie sich gerade an. Aber Captain Nasser hat nur sehr kurze Einträge hinterlassen, und der Pilot der Yaunde IV war sogar noch knapper, um nicht zu sagen: schlampig. Höchstwahrscheinlich hielt man lediglich das Notwendigste fest, damit bei einer Kontrolle nicht zu viel belastendes Material gefunden würde. Alaya deutete an, dass frühere Einträge manipuliert worden seien. Bedauerlich, dass so gut wie keine Kameraaufzeichnungen vorhanden sind. Es gibt nicht eine einzige Aufnahme von Gamorrha.«

»Womit der Planet seine Geheimnisse weiter wahrt«, sinnierte Carlyle.

»Und unverändert Neugierige und Schmuggler anlockt«, ergänzte Hellerman, »die glauben, dass die Gerüchte von der Konföderation Anitalle bloß in Umlauf gesetzt wurden, um Fremde abzuschrecken, damit die offiziellen Stellen die vermeintlichen Reichtümer dieser Welt selbst einstreichen können.«

»Tun sie das?«

»Fragen Sie Ex-Septimus Junius Cornelius.«

»So wie ich ihn einschätze, wird er nichts verraten. Man hat ihn unehrenhaft entlassen, aber gegenüber seinem Imperium ist er in einigen Belangen nach wie vor loyal.«

Hellerman nickte. »Themenwechsel. Haben Ihre Untersuchungen von Bokha, Napata und den Toten irgendetwas Neues ergeben?«

Carlyle machte eine kurze Pause und legte sich die nächsten Worte zurecht. »Die Crewmen wurden teils mit stumpfen Gegenständen erschlagen, teils wurde ihnen während des Kampfes das Genick gebrochen und die Kehle herausgerissen. Bokha hat sich von den Toten in der Yaunde IV … ernährt, Napata von denen im Mutterschiff. Die beiden sind einander aus dem Weg gegangen, jeder hatte … sein Territorium. Früher oder später wären sie wahrscheinlich auch übereinander hergefallen. Die Bedienung der Speiseautomaten, der sanitären Anlagen und nahezu alles andere haben sie vergessen. Vermutlich ist das Andockmanöver mithilfe des Autopiloten die letzte vernünftige Handlung gewesen, zu der die beiden noch fähig waren. In Napatas Kleidung fanden wir einen Codegeber, der entweder dem Captain oder dem Chief der Yaunde gehört hatte. Diesen hat Napata benutzt, um in die Zentrale einzudringen und den Piloten zu töten und das Schott später zu verriegeln, während wir den Raum untersuchten. Entweder hatte der Mann zwei halbwegs lichte Momente oder er hatte seine Kameraden am Schott beobachtet und sie nachgeahmt. Das Gleiche gilt für die Handhabung des Strahlers. Trifft Letzteres zu, würde das bedeuten, dass die Männer in Grenzen lernfähig sind, aber, wie schon gesagt, ich glaube nicht, dass unsere Spezialisten aus ihnen wieder jene Personen machen können, die sie einst waren.«

»Gibt es medizinische Indikatoren, die Ihre Theorien untermauern?«, erkundigte sich Hellerman und wandte sich von der Scheibe ab.

»Noch nicht. Ich weiß nicht einmal, ob wir bei den Untersuchungen irgendetwas – Toxine, Parasiten, Viren, was auch immer – mit unseren Mitteln nachweisen können. Dafür wissen wir zu wenig über die Gegebenheiten auf Gamorrha.«

»Können Sie mir etwas über die Haut und das … äh … Zeug sagen, das Sie mitbrachten?«

»Die Analysen sind noch nicht abgeschlossen. Ich melde mich, sobald ich Ihnen Informationen liefern kann.

»Danke, Dr. Carlyle«, sagte Hellerman. »Und postieren Sie für alle Fälle einen Kampfroboter vor den Zellen. Ich möchte nicht, dass schon wieder ein Verrückter in der Phoenix herumgeistert.«


 

»Haben Sie etwas gefunden, was uns weiterbringt?«, erkundigte sich Dane Hellerman bei Kroil Wenga und Yeni Alaya, die ihre Durchsicht der Logbücher und der Aufzeichnungen abgeschlossen hatten.

»Negativ, Sir«, erwiderte Wenga. »Unser erster Eindruck hat sich bestätigt. Verschiedene Logbucheinträge wurden gelöscht und neu geschrieben, damit sie ein einheitliches Bild ergeben und nichts Näheres über die krummen Geschäfte der Yaunde-Crew verraten. Leider wurde mit uns unbekannten Programmen gearbeitet, die es unmöglich machen, das Gelöschte wiederherzustellen. Da müssen unsere Spezialisten ran. Allein die Notizen seit Erreichen des Gamorrha-Systems sind nicht bearbeitet worden. Die Logbücher der Beiboote ergänzen und bestätigen die Angaben, die der Captain und der Erste Offizier machten, warten jedoch nicht mit neuen Informationen auf.«

»So ist es«, fuhr Alaya fort. »Das Logbuch der Yaunde II schildert die Landung am Zielort und die Keloia-Jagd, die eigentlich ein Massenabschlachten der Echsen ist. Dann verschwinden fast alle Mitglieder des Landungsteams. Ob sie von Tieren gefressen oder von Eingeborenen entführt und getötet wurden, ob sie sich gegenseitig umbrachten, bleibt unseren Spekulationen überlassen. Bevor die Beiboote starten können, werden sie von Eingeborenen angegriffen. Wir vermuten, dass es außerdem eine Stampede gab, durch die die Yaunde II zerstört wurde. Hier brechen die Aufzeichnungen ab. Wir haben bloß noch die Protokolle des Bordcomputers über den Start und das Andockmanöver.«

»Die Kameras an Bord der Yaunde IV wurden zerstört«, übernahm Wenga wieder, »wahrscheinlich von Bokha und Napata, als sie dem Wahnsinn verfielen. Infolgedessen haben wir von den Geschehnissen an Bord des Beiboots noch weniger Bilder als von denen im Mutterschiff. Napata hat auch in diesem die Aufnahmegeräte größtenteils zerstören oder sie umgehen können. Nur die Indizien belegen die Morde, die beide begangen haben.«

»Aber«, Alaya zeigte auf einen Holowürfel mit dem Bild eines Mannes mittleren Alters, der eine gebräunte Haut und ergrauendes Haar besaß und neben einer hübschen Frau stand, »wir haben etwas herausgefunden, was den Besuch auf Gamorrha III in einem neuen Licht erscheinen lässt.«

Hellerman wippte ungeduldig auf den Zehenspitzen. »Spannen Sie mich nicht auf die Folter. Wer ist das?«

Alaya ließ sich nicht drängen. »Da wir keine Bilder von dem geheimnisvollen Dr. G in der Datenbank der Yaunde fanden, wissen wir nach wie vor nicht, um wen es sich handelt. Auf dem Kubus sind Personen zu sehen, die gleichfalls nicht verzeichnet sind. Einer der Männer könnte Dr. G sein, die anderen Angehörige und Freunde.

Zu seinen wenigen persönlichen Sachen gehören Fachbücher und Aufzeichnungen, die ihn als Xenobiologen und Anthropologen ausweisen. Er war als Passagier an Bord und hat den Flug nach Gamorrha finanziert. Offenbar wollte er Forschungen betreiben, während die beiden Außenteams Beute machten. Insofern hätte sich der Abstecher für die Yaunde-Crew doppelt rentiert, wenn alles gut gegangen wäre. Wonach Dr. G suchte, konnten wir leider nicht klären.«

»Dennoch«, Wenga drehte den Würfel, »diese Bilder sollten uns helfen, seinen richtigen Namen zu erfahren. Vielleicht erkennt ihn einer unserer Doktoren. Es wäre immerhin möglich, dass sie gemeinsame Vorlesungen besucht haben oder ihn anhand eines Fotos in einer wissenschaftlichen Publikation identifizieren können.«

Hellerman sah auf der nächsten Fläche dieselbe Frau und einen anderen Mann mit traditionellen Gewändern, die sich und ein Mädchen von vielleicht zehn Jahren umarmten. 

Dann erschien eine Abbildung von der Frau, auf der sie wohl einige Jahre jünger war. Zuletzt präsentierte sich ihm ein Foto von zwei älteren Leuten. Unverkennbar handelte es sich bei allen um Bewohner der Xavanthischen Welten.

»Ich gehe davon aus, dass unserer Datenbank die Identitäten dieser Personen nicht bekannt sind«, stellte Hellerman fest.

»Wir konnten nichts finden«, bestätigte Wenga.

»Das hat jedoch nichts zu bedeuten«, ergänzte Alaya. »Unsere Datenbank ist nie so aktuell wie die auf Vortex Outpost. Oder die des Geheimdienstes des Raumcorps. Seit wir die Station verlassen haben, könnten dort etliche Personen neu erfasst worden sein.«

»Dennoch«, resümierte Hellerman, »ist uns nichts über die Crew der Yaunde und ihren Passagier bekannt. Das heißt, keiner von ihnen ist dem Raumcorps jemals negativ oder in irgendeiner anderen Form aufgefallen. Ich weiß, auch das hat nichts zu bedeuten. Die Kontakte zur Xavanthischen Liga waren von jeher sehr locker. Erst durch die Wanderlustseuche ist der Austausch mit diesem Imperium intensiver geworden. Möglicherweise befindet sich sogar ein Botschafter auf Vortex Outpost, der über den Vorfall informiert werden muss und einige Angaben machen kann. Schließlich wird auch die Familie von Dr. G wissen wollen, was dem Mann zugestoßen ist.«

»Ich bringe den Würfel und die Unterlagen nachher zu Dr. Coy«, sagte Wenga. »Vielleicht kann sie zusammen mit den Kollegen noch etwas herausfinden.«

»Tun Sie das.« Hellerman nickte. »Mr. Alaya, nehmen Sie Kurs auf Vortex Outpost.«

»Entsenden wir keine Sonde oder ein Außenteam, das auf Gamorrha nach Überlebenden sucht?«, vergewisserte sich Alaya, sichtlich erleichtert.

»Sie wissen, was mit den Sonden der Yaunde passierte. Hinzu kommt, dass wir keine Befugnis haben, auf Gamorrha zu landen. Das System gehört zum Gebiet der Konföderation Anitalle, und Septimus Kayn Detria wird zweifellos seinem Kollegen die Hölle heiß machen, wenn er erfährt, dass sich ein Explorer der Xavanthischen Liga dort herumgetrieben hat – von dem, was wir uns anhören dürfen, ganz zu schweigen, sollten wir ebenfalls auf diesem Planeten gewesen sein. Die Grundsatzverordnung des Raumcorps ist in dieser Hinsicht eindeutig: Es gibt keinen triftigen Grund diese Regel außer Kraft zu setzen – wie beispielsweise die berechtigte Annahme, dass einer der Leute noch am Leben ist; und die ist hier nicht gegeben.«


 

Kroil Wenga hatte so starkes Herzklopfen wie lange nicht mehr. Seit dem Quasi-Streit mit Reela Coy hatte er keine Gelegenheit gefunden, mit der Ärztin allein zu sprechen und zu versuchen, alles wieder einzurenken. Um die Unterlagen von Dr. G an die Ärzte weiterzureichen, hatte er extra ihre Freiwache abgewartet. Schließlich ging es nicht bloß um die Arbeit, sondern auch um ihr gemeinsames Glück. Und wenn sie den Mann identifizierten, kam es auf die zwei, drei Stunden später nicht an, verglichen mit der Dauer der Reise nach Vortex Outpost.

Wenga meldete sich an. Diesmal wurde er nicht erwartet, die Tür nicht schon nach einer Silbe geöffnet, und es gab auch kein Schatzi.

Reela stand mit dem Rücken zu ihm und arrangierte im Regal über ihrem Bett eine Gruppe gestrickter Hasen.

Wo hat sie denn das Zeug her?

»Ja?« Ihre Stimme klang neutral. Vielleicht eine Spur gelangweilt.

»Äh … Hallo, Reela. Ich habe einige Dokumente aus der Yaunde mitgebracht. Der Commander … äh … wünscht, dass du und die anderen sie durchsehen. Sie gehörten Dr. G, dessen Identität uns immer noch ein Rätsel ist. Die Wahrscheinlichkeit, dass ihr ihn kennt, ist zwar gering, aber es soll nichts übersehen werden.«

»Natürlich. Leg die Mappe auf den Tisch.«

Wenga seufzte und gehorchte. Kein Kaffee, keine Kekse, kein »Setz dich doch« und kein »War es sehr schlimm auf der Yaunde?«. Die gefühlte Temperatur in der Kabine lag im Minusbereich. Noch immer stand er neben dem Tisch, aber Reela forderte ihn nicht zum Bleiben auf.

Was soll ich tun?


»Reela, was ist los? Was ärgert dich?«

»Nichts.« Es klang schnippisch.

»Doch, etwas hat dich verstimmt. Du hast nicht mehr mit mir gesprochen, seit …«

»Seit …?«

Mist!


Daran hatte er sie wirklich nicht erinnern wollen. »Seit dem Einsatz. Ich hatte solche Angst um dich, als die Gefangenen überführt wurden.«

»Ich bin ein Profi. Vergessen?«

Doppel-Mist! Er hatte die falsche Taktik gewählt. Reela war keine verhätschelte Prinzessin, die ohnmächtig auf ihren strahlenden Ritter wartete, der sie vor dem Monster rettete, sondern eine selbstbewusste Frau, die schon mehrere haarsträubende Einsätze hinter sich gebracht hatte und auch wusste, wie man mit einem Strahler umging. »Natürlich nicht, trotzdem … Ist es nicht ganz normal, sich um die Frau zu sorgen, die man liebt?«

Reela bemühte sich nun noch mehr um ein perfektes Häschen-Arrangement. »Und was war auf der St. Domina?«

Es ging wirklich alles schief. Wenga sah bloß noch einen Weg: die Flucht nach vorn.

»Ich sagte dir bereits, dass da nichts war, worüber du dir Gedanken machen musst. Aber wenn dich nichts anderes interessiert, kann ich ja gehen.«

Das Schott schloss sich leise hinter ihm. Zu schade, dass er es nicht hatte zuwerfen können! Im gleichen Moment kam er sich vor wie ein bockiger Teenager. 

Vielleicht hätte ich es ihr doch erzählen sollen. Schlimmer als jetzt kann es kaum sein. Am Schluss kommt es ja doch raus.

Aber die Gelegenheit war vertan.



 

Junius Cornelius konnte kaum die Augen aufhalten. Was immer ihm Pakcheon letzten Abend gegeben hatte, es wirkte – und das viel zu gut. Er fühlte sich wie in rosa Watte gepackt. Alle Sinneseindrücke erreichten ihn völlig gedämpft. Keine Schmerzen, keine Ängste, keine Selbstvorwürfe. Alles schien endlos weit weg.

Vage erinnerte sich Cornelius, dass der Freund ihn, wie er sagte, ein starkes Beruhigungs- und Schlafmittel-Kombi-Präparat schlucken ließ. Kaum hatte er es heruntergewürgt, wurde er müde und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.

Pakcheon hatte ihn von der Wand, an der er lehnte, weggeführt und im Wohnbereich auf eines der Bodenpolster gelegt. Die raffinierte vizianische Technik hatte sich Cornelius’ Körperform angepasst, um ihm die optimale Schlafhaltung zu ermöglichen.

Wie er jetzt bemerkte, war eine Decke über ihm ausgebreitet worden. Zudem hatte Pakcheon ihm die Jacke ausgezogen und ihm den Gürtel und die Hose geöffnet.

Hat er auch hier geschlafen?

Cornelius konnte sich nicht erinnern, aber er meinte, die Wärme eines anderen Körpers, die Nähe seines Bruders im Geist gespürt zu haben. Einmal war er kurz wach geworden. Vermutlich als Pakcheon aufgestanden war, um sich für den Flug nach Vizia fertig zu machen. Oder glaubte er nur, wach gewesen zu sein?

Schlaf weiter. Ich bin bald zurück.

Hatte Cornelius die Worte wirklich in seinem Kopf gehört? Oder wünschte er sich nur, sie gehört zu haben? Wünschte er sich Dinge, die immer ein Wunsch bleiben würden?

Ich kann unmöglich mit Pakcheon …

Das Mittel tat seine Wirkung und ließ ihn zurück in einen tiefen, traumlosen Schlaf sinken.


 

Als Pakcheon die Kosang betrat, hatte die KI des Schiffs bereits sämtliche Vorbereitungen für ein Verlassen der Warteposition in der Nähe von Vortex Outpost abgeschlossen.

»Wir können starten, wann immer du möchtest, Pakcheon«, schnurrte Kosang und bemühte sich, es ihrem Kapitän in seinem Sitz so bequem wie möglich zu machen.

»Dann los!«, befahl Pakcheon. »Tarnmodus. Bitte wähle die schnellste Route nach Vizia, Höchstgeschwindigkeit. Ich präzisiere: nur so schnell, dass du keinen Schaden erleidest.«

»Ich verstehe«, erwiderte Kosang. »Wir werden Vizia in der schnellstmöglichen Zeit erreichen. Darf ich fragen, was passiert ist? Du wirkst erschöpft und … durcheinander. Darf ich dir –«

Pakcheon schlug die Beine übereinander und wehrte mit einem leichten Kopfschütteln die wohlmeinenden Bemühungen der KI ab, sich um seine offensichtlichen Bedürfnisse zu kümmern. Dafür war er wirklich nicht in Stimmung nach Cornelius … wegen Cornelius … und dem, was hätte sein können.

Obwohl es Pakcheon eigentlich nicht mehr überraschen sollte, wunderte er sich einmal mehr über Kosangs Einfühlungsvermögen. Sie war intelligent und zog ihre Schlüsse aus allen Daten, die sie aufnahm, ob das abgehörte Funkgespräche waren oder die Mimik und der Tonfall ihres Herrn. Es kam ihm vor, als habe sie sich in den Monaten, die sie fern von Vizia verbracht hatten, weiterentwickelt. Als wäre sie menschlicher geworden, menschlicher noch als er, an dem die vielen neuen Eindrücke und Informationen ebenfalls ihre Spuren hinterlassen hatten.

Mit knappen Worten setzte Pakcheon die KI über Cornelius’ Zustand in Kenntnis. Es mochte sein, dass sie Dinge bemerkte, die er übersehen hatte. Und wenn nicht, tat es einfach gut, mit jemandem über das Problem reden zu können.

»Du hättest Cornelius mitnehmen sollen.« Kosangs wohlmodulierte Stimme klang vorwurfsvoll. »Nur einen meiner Ableger bei ihm zu lassen, wird ihm kaum helfen und ihm bloß ein schwacher Trost sein. Das Gleiche gilt für dein … Abschiedsgeschenk, wenngleich ich bemerken möchte, dass es eine nette Idee ist, die ihm gefallen wird. Sehr romantisch!«

»Ich habe daran gedacht, seinem Wunsch zu entsprechen«, gab Pakcheon zu, die letzten Worte der KI ignorierend, »kurz vor dem Ziel hätte ich ihn allerdings allein lassen müssen. Möglicherweise wäre ihm diese Zeit noch schwerer gefallen. Auf Vortex Outpost kann er sich besser ablenken, und zur Not …«

»… zur Not würde man sich dort um ihn kümmern? Du hast selbst gesagt, dass man mit Freuden sein Inneres nach außen stülpen würde, aber ihm kaum würde helfen können.«

Sie schimpft mit mir wie eine Mutter mit ihrem kleinen Jungen, der etwas Dummes gemacht hat.


»So leicht lässt sich Cornelius auch nicht unterkriegen. Außerdem habe ich ihm Medikamente dagelassen.«

»Das sagtest du. Weiß er auch, was er nimmt?«

»Er hat geschlafen.«

»Wie einfach für dich.«

»Und einfacher für ihn.«

Pakcheon bemerkte, dass er ärgerlich wurde und sich seine Finger in das ihn umgebende Material des Sitzes krallten. Sofort lockerte er seinen Griff und strich sanft und entschuldigend über die Stellen, die ein wenig nachgegeben hatten. Es gab keinen Grund, auf Kosang wütend zu sein, die nur das aussprach, worüber er mit sich haderte.

»Hast du keine Angst, dass er dir nicht mehr vertrauen wird, wenn er es erfährt?«, fragte nun auch Kosang in einem etwas gemäßigteren Ton.

»Ich hoffe, er wird mich verstehen. Du darfst mir glauben, dass ich das Für und Wider, ob ich ihn mitnehme oder auf der Station zurücklasse, ob ich ihm Medikamente gebe oder nicht, lange abgewogen habe. Es erschien mir unter den Umständen und in Hinblick auf den Zeitraum meiner Abwesenheit die sicherste Lösung.«

»Und doch finde ich, dass du ihn hättest an Bord bringen sollen. Es könnte so vieles passieren, was keiner vorherzusehen vermag.«

»Ja«, sagte Pakcheon leise. »Er wäre nicht ganz so lange allein, und ich würde mir nicht bis zu meiner Rückkehr solche Sorgen machen.«

Und du dir auch nicht, habe ich recht?


Flüchtig fragte er sich, ob er Anlass zur Eifersucht hatte. Ob er eifersüchtig war. Kosang war seine Vertraute. Sie hatte jedoch nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie Cornelius … mochte, auf wahrhaft menschliche Weise gern hatte. Sind das mütterliche Gefühle oder …? Umgekehrt war Cornelius auch ganz vernarrt in Kosang und ihre Ableger und behandelte sie – anders als die übrigen Lebensformen, zu denen sie Kontakt gehabt hatte – nicht wie eine Maschine, sondern wie ein lebendiges Wesen. Es war Cornelius jedes Mal sehr nahegegangen, wenn ein Ableger im Einsatz beschädigt worden war.

»Richtig«, entgegnete Kosang. »Und du solltest noch etwas bedenken.«

»Das wäre?«

»Was ist, wenn der Rat beschließt, dich auf Vizia zu behalten und jemand anderen – oder niemanden mehr – nach Vortex Outpost zu schicken?«

Es durchlief Pakcheon siedend heiß. »Das wird nicht passieren!« Er klang überzeugter, als er tatsächlich war. »Erst vor Kurzem wurde beschlossen, die Beziehungen zu den Völkern der Galaxis aufrechtzuerhalten. Es gibt keinerlei Gründe, diese Entscheidung urplötzlich zu revidieren.«

»Für die Gegner der sanften Öffnungspolitik gibt es immer Gründe«, widersprach Kosang. »Noch hat eine Mehrheit das Sagen, die fasziniert ist von den Berichten, die du, Shilla und die anderen liefern. Aber ihr werdet beobachtet, und die Erinnerungsspeicher von uns Schiffen werden ausgelesen. Sie brauchen nur etwas zu finden, was ihnen missfällt.«

Pakcheon stöhnte. Das stimmt. »Gibt es denn etwas, das den Isolationspolitikern in die Hände spielen könnte?«

»Durchaus: der Umstand, dass du und Shilla, inzwischen auch die anderen Beobachter nicht mehr nach Vizia zurückwollen.«

»Ist das wirklich so? Ich dachte immer, bloß Shilla und ich …«

»Vergessen?« Kosang klang spöttisch, wusste sie doch, dass Pakcheon über ein fotografisches Gedächtnis verfügte und nie etwas vergaß. »Der Rat wählte jene, die am wenigsten sozio- und xenophob sind und in ihrer Eigenschaft als Wissenschaftler die größtmögliche Datenfülle liefern würden. Hast du wirklich geglaubt, nur ihr beide wärt von all diesen Lebensformen fasziniert, die die Galaxis bevölkern? Ihr habt die grenzenlose Weite des Universums kennengelernt – ein Leben auf Vizia käme nach dieser Erfahrung jedem von euch wie das Dahinvegetieren in einem Gefängnis vor.«

Wie dumm von mir …

Einen Augenblick lang wusste Pakcheon nicht, was er darauf antworten sollte. Er starrte auf den Panoramaschirm, ein Auge halb zugekniffen, ohne wirklich etwas zu sehen. Vortex Outpost war bereits aus dem Erfassungsbereich der Optiken verschwunden. Die Sterne zogen als weiße Striche am Schiff vorbei. Bald würden auch diese verschwinden, da das Ziel im Leerraum lag. Pakcheon beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und legte die Fingerspitzen aneinander. »Du meinst also, dass die Isolationisten ein übermäßiges Interesse von uns an den Geschehnissen in der Galaxis über kurz oder lang zum Anlass nehmen könnten, jeden von uns zurückzubeordern und die Beziehungen wieder zu kappen. Was können wir dagegen unternehmen?«

»Nicht viel«, bedauerte Kosang. »Ihr könnt nur weitermachen wie bisher und durch interessante Berichte die Befürworter eurer Reisen von der Notwendigkeit eines geregelten Austausches mit der Galaxis überzeugen. Eine persönliche Komponente darf nicht enthalten sein.«

»Ich habe Arbeit und Privates stets getrennt.«

»Natürlich. Du bist immer sehr akkurat. Aber du bist auch sehr emotional, viel mehr als die anderen. Das könnte … problematisch werden.«

Pakcheon seufzte. Kosang hatte genau ins Schwarze getroffen. Von jeher hatte er unnötige Konflikte heraufbeschworen, weil er, ohne zu überlegen, gehandelt und spontane Entscheidungen getroffen hatte, von denen er einige später bitter bereute. Zu diesen zählte die Trennung von Shilla; er hatte damals das Gefühl gehabt, dass sie beide mehr Freiraum und neue Perspektiven brauchten.

»Was schlägst du vor?«

»Dass du dich auf dein Erscheinen vor dem Rat vorbereitest und ihnen keinen Grund lieferst, dein Verweilen unnötig in die Länge zu ziehen oder dich gar durch einen anderen zu ersetzen.«

»Können sie von dir etwas erfahren?«

Kosang kicherte.

Ich habe sie nie lachen gehört, wurde sich Pakcheon bewusst.

»Unterschätze mich nicht. Und auch nicht die anderen Schiffe. Ansonsten kann ich dir bloß empfehlen herauszufinden, was deine Eltern davon halten, wenn sie eines Tages erfahren, dass du als Gefährten einen Mensch gewählt hast. Kannst du sie auf deine Seite ziehen, hast du eine große Hürde überwunden.«

Pakcheon ließ den Kopf hängen. »Warum muss nur alles so kompliziert sein? Ich beneide Shilla, die mit diesem Gauner Knight –«

»Du musst sie nicht beneiden«, fiel Kosang ihm ins Wort. »Für Shilla und Jason Knight ist alles noch sehr viel komplizierter. Sie sind kein Paar.«

Überrascht blickte Pakcheon auf. »Woher willst du das wissen?«

»Meine Ableger sind gute Beobachter. Ich vermute, dass es Shillas Entscheidung war, eine kameradschaftliche Beziehung zu Jason Knight und Taisho zu unterhalten. Lieber ein kleines Opfer bringen, als alles zu verlieren. Das ist so typisch für sie wie für dich die Devise alles oder nichts. Was natürlich nicht heißt, dass es immer so bleiben muss. Shilla ist flexibel und geduldig. Sie ordnet ihre Gefühle dem Verstand unter.«

»Ja, ich weiß, ganz im Gegensatz zu mir.« Dennoch, irgendwie hört sich das überhaupt nicht nach einem Lob für Shilla an … »Kosang, darf ich dich etwas fragen?«

»Du darfst mich alles fragen, jederzeit.«

»Ich glaube, du magst Cornelius lieber als Shilla. Warum?«

»…«

»Kosang?«

»Das weiß ich nicht.« Die KI klang überrascht.

Oh! »Nun, gut.« Pakcheon erhob sich. »Konzentrieren wir uns auf das Naheliegende. Alles andere kann … muss warten.«


 

Als Junius Cornelius erneut erwachte, fühlte er sich bedeutend besser. Zwar kam es ihm immer noch so vor, als wäre er nicht ganz da, aber die lähmende Müdigkeit war weitgehend verschwunden. Auch das Denken funktionierte wieder, obwohl er die Dinge, an die er sich erinnerte, aus einer gewissen Distanz betrachtete.

Das Beruhigungsmittel dämpft noch immer alles.

Es war ihm peinlich, wie er sich benommen hatte. Er hatte sich dem Freund regelrecht an den Hals geworfen, und das nicht, um einen lange verleugneten Traum auszuleben oder nach längerer Zeit Sex zu haben – sondern in erster Linie, um Nachwuchs zu zeugen! Er, der sich mit Händen und Füßen gewehrt hatte, wann immer seine Mutter den Wunsch nach Enkeln zur Sprache brachte. Und dann mit einem Mann. Eine biologische Unmöglichkeit. Oder … nicht …? Das verwirrte ihn.

Aber noch schlimmer war, dass er sich dafür verabscheute, derart die Kontrolle verloren zu haben, dass er Pakcheon hatte zwingen wollen, ihn nach Vizia mitzunehmen. Dabei wusste er genau, dass ernsthafte Probleme die Folge für den Freund gewesen wären, hätte dieser sich überreden lassen. Außerdem hätte Pakcheon auch an Bord der Kosang keine Wunder wirken können, und ob die Untersuchungen einige Tage früher oder später begannen, spielte keine große Rolle. Cornelius wäre bloß nicht allein gewesen – das war alles.

Ohne das Medikament würde er sich jetzt psychisch selbst zerfleischen, das war ihm klar. Stattdessen betrachtete er das Geschehen mit einer erstaunlichen Nüchternheit. Was passiert war, ließ sich nicht ändern. Er konnte bloß versuchen, diesen Fehler nicht zu wiederholen, und hoffen, dass Pakcheon einen neuerlichen Übergriff erkennen und abwehren würde.

Was wohl geschehen wäre, wenn sie nicht im letzten Moment aufgehört hätten? 

Cornelius hatte diesen Gedanken früher nie weiter verfolgen wollen, spürte jetzt jedoch eine gewisse Neugier und Bedauern, dass …

Sind das wirklich meine Gedanken? Oder kommt das von dem, was mich verändert und mich zu all diesen furchtbaren Dingen zwingt, die ich gar nicht tun will?

Die Erinnerung an die leidenschaftlichen Küsse und Berührungen, an das Gefühl von zarter blauer Haut unter seinen Fingern und langem, violettem Haar, dessen seidige Spitzen über seinen Körper strichen, ließen Cornelius’ Herz schneller schlagen. Sein Atem ging stoßweise. Pakcheons erotischer Duft, der in der Suite allgegenwärtig war, umhüllte ihn, und die Pheromone … wirkten. Cornelius’ Hände glitten unter die Kleidung. In seiner Fantasie waren es Pakcheons Hände. Warm, zärtlich und kundig. Sie gaben ihm, was er so dringend brauchte.

Es war wild, berauschend … erfüllend.

Ich brauche eine Dusche, dachte Cornelius und schlief erneut ein.


 

»Sie haben Neuigkeiten?«, erkundigte sich Dane Hellerman.

Melton Carlyle hatte ihn ins Labor gerufen, weil er ihm etwas zeigen wollte. Der Arzt hatte aufgeregt geklungen, was Hellermans Neugierde geweckt hatte.

Carlyle kam ihm mit leuchtenden Augen entgegen. »Ähm, nicht direkt. Zumindest ist es nichts, was uns wirklich weiterbringt. Aber es ist … interessant.«

»Nun …?« Wenn es bloß Belangloses zu berichten gäbe, hätte Carlyle ihn gewiss nicht hergebeten.

»Wollen wir uns setzen?« Carlyle wies auf einen Tisch mit zwei Stühlen und kam sogleich zur Sache. »Also, der Reihe nach. Was den mysteriösen Dr. G betrifft: Leider ist er uns allen unbekannt.«

»Damit habe ich gerechnet. Es wäre einfach ein zu schöner Zufall gewesen, wenn ihn jemand von Ihnen identifiziert hätte.«

»Ja klar, bei einigen Millionen Xenobiologen in der ganzen Galaxis …« Carlyle lächelte schwach; ein merkwürdiges Lächeln, wie Hellerman fand. »Wir sind weiterhin dabei, seine Bücher und Aufzeichnungen durchzusehen. Vielleicht stoßen wir doch noch auf etwas. Nächster Punkt: Napatas und Bokhas Zustand ist unverändert. Sie liegen friedlich im Stasisfeld und werden künstlich ernährt. Die Untersuchung der Proben, die wir genommen haben, und die Überwachung ihrer Vitalfunktionen haben keine neuen Erkenntnisse gebracht. Die Ursache ihres Amoklaufs liegt damit weiterhin im Dunkeln.«

»Auch das ist keine Überraschung und daher nicht der Grund, weshalb Sie mich sprechen wollten.«

»Richtig. Es geht um die Keloia-Haut, die ich zur Untersuchung mitgenommen habe.«

»Was haben Sie herausgefunden, Dr. Carlyle?«

Der Mediziner aktivierte den Holoprojektor, der das Bild einer Echse zwischen ihnen entstehen ließ. Ihre Haut schillerte in allen Regenbogenfarben.

Hellerman konnte sich leicht vorstellen, dass viele Frauen wer weiß was dafür gegeben hätten, einen Mantel aus diesem auffälligen Material zu besitzen. Und so mancher Dandy auch.

»Ich habe ein wenig recherchiert, und obwohl ich, ehrlich gesagt, nicht damit gerechnet habe, gibt es in unserer Datenbank einen Eintrag über die Keloia in der Rubrik ›Seltene, vom Aussterben bedrohte Tierarten‹.«

»Aha«, machte Hellerman, der zu ahnen begann, was als Nächstes kam. Carlyles Lächeln hatte ihn vorgewarnt.

»Von den Milliarden Echsenarten, die es in der ganzen Galaxis gibt und von denen die Biologen gewiss bloß einen Bruchteil erfasst haben, ist ausgerechnet die Keloia verzeichnet. Wir kennen zwar keinen Dr. G, aber die Keloia. Finden Sie das nicht auch bemerkenswert? Insbesondere in Hinblick darauf, dass diese Art nur auf Gamorrha III heimisch ist. Sie wurde nicht von einer anderen Welt importiert, was wohl auch wenig Sinn gehabt hätte, und es wurden auch keine lebenden Exemplare mitgenommen und anderswo ausgesiedelt.«

Hellerman reagierte nicht, als Carlyle eine Pause machte, um ihm die Gelegenheit zu geben, Fragen zu stellen.

Der Arzt fuhr fort: »Natürlich stößt man nur dann auf den Eintrag, wenn man weiß, wonach man suchen muss – wenn man den Namen der Spezies kennt. Die Keloia sind unter ›K‹ gespeichert. Wer macht sich schon die Mühe, die ganze Datenflut von A bis Z durchzugehen, selbst wenn man sie durch die Vorgabe bestimmter Kriterien etwas begrenzen kann?«

Die Holografie der Echse drehte sich. Es folgten Detailaufnahmen von ihrem Kopf, dem Gebiss, den Klauen, dem Skelett, von der ledrigen, leicht strukturierten Haut.

»Ich habe den Vermerk bloß gefunden, weil der Name in den Logbüchern der Yaunde auftauchte und ich ihn auf gut Glück eingegeben habe. Was ich nun zu gern wüsste: Wer hat den Eintrag über die Keloia verfasst? Wie konnte diese Information Gamorrha III verlassen, wenn jeder, der wie Yese Bokha und Anitore Napata dort war und zu fliehen vermochte, den Verstand verlor? Wie gelangten die Daten in die Speicherbänke des Raumcorps?«

»Das würde mich auch interessieren«, sagte Hellerman. »Spekulieren Sie. Ich bin ganz Ohr.«

Carlyle schaltete den Holoprojektor aus, erhob sich und entnahm dem Getränkeautomaten zwei Becher mit Kaffee. Einen stellte er vor Hellerman, der den Gedanken, was vor den Trinkgefäßen auf dem Tisch gelegen haben mochte, schnell verdrängte.

An die Wand gelehnt blieb Carlyle stehen und legte die Hände um den heißen Becher, ohne zu trinken. Er betrachtete die tiefbraune Flüssigkeit, als lese er darin, was er sagen sollte.

»Ich habe mehrere Theorien. Ob eine in die richtige Richtung geht … wer weiß. Die erste: Das Gamorrha-System gehört zur Konföderation Anitalle. Vielleicht hat es vor Jahren Expeditionen gegeben, die nicht in einer Tragödie endeten und denen wir alles Wissenswerte über die verbotene Welt verdanken. Die rührigen Spione des Raumcorps und Wissenschaftler, die in den Dienst von Old Sally oder in den eines ihrer Vorgänger traten, brachten die Information mit. Das klingt doch sehr plausibel, nicht wahr?

Nummer zwei: Der ehemalige Septimus Cornelius hat einen längeren Aufenthalt auf Gamorrha überlebt. Vielleicht konnte er die Unterlagen seiner Begleiter retten oder ist selbst der Verfasser dieses und vermutlich weiterer Files, die die Flora und Fauna von Gamorrha III beschreiben. Alles Übrige wie gehabt, denn dass Cornelius dem Raumcorps die Informationen als Gutmensch ohne triftigen Grund zuspielen würde, schließe ich aus. Dafür ist er seinem Imperium gegenüber zu loyal. 

Die dritte Möglichkeit: Illegale Händler hatten einfach Glück. Sie verkauften nicht nur ihre Beute, sondern auch Informationen. Das erscheint mir ebenfalls vorstellbar. Jedenfalls gehe ich davon aus, dass wir die Spur nur sehr schwer oder gar nicht zurückverfolgen können. Von der Konföderation Anitalle dürfte in dieser Hinsicht keine große Unterstützung zu erwarten sein.«

Erst jetzt nahm Carlyle einen Schluck Kaffee und blickte seinen Commander über den Rand des Bechers erwartungsvoll an.

Hellerman trank ebenfalls, um Zeit für die Antwort zu gewinnen. Die braune Brühe schmeckte scheußlich. »Das ist wirklich eine interessante Entdeckung«, sagte er schließlich. »Offenbar ist mehr über Gamorrha bekannt, als wir ahnten. Was uns leider fehlt, sind die Schlüsselwörter – mehr noch: die Leute, die versuchen, ihr Wissen für sich zu behalten.«

»Könnten wir diese finden«, ergänze Carlyle, »hätten Bokha und Napata vielleicht eine Chance.«

»Sobald wir auf Vortex Outpost sind, werde ich mit der Direktorin sprechen. Vielleicht kann sie etwas aus Cornelius und seinem Nachfolger herauskitzeln. Und aus dem Botschafter der Xavanthischen Liga, sollte sich einer auf der Station befinden.« Hellerman räusperte sich. »Haben Sie sonst noch etwas zu berichten? Haben die Häute etwas Besonderes an sich?«

»Nur dass sie ausgesprochen schön sind. Aber da ist noch die andere Probe.«

»Konnten Sie herausfinden, worum es sich handelt?«

»Keloia-Hoden. Ich rate einfach mal: ein begehrtes, aber wirkungsloses Aphrodisiakum.«


 

»Was ist denn das?«

Yeni Alaya zuckte zusammen, als Hellermans Stimme überlaut durch die Zentrale dröhnte. Er verdrehte die Augen, dann antwortete er geduldig: »Das ist Katie.«

»Ich habe nicht gefragt, wie es heißt, sondern was das ist.«

»Meine zahme Ratte.«

»Ich sehe, dass das eine Ratte ist.«

Warum fragt er dann?, dachte Alaya. Wenigstens kreischt er nicht wie Reela Coy.

»Was hat das Vieh in der Zentrale … und auf Ihrer Schulter verloren?«

»Katie befand sich an Bord der Phoenix I. Ich habe sie mit Brotkrümeln und Käsestückchen gefüttert und auf diese Weise aus ihrem Versteck gelockt. Inzwischen hat sie ihre Angst vor mir verloren und ist ganz zutraulich.«

»Mr. Alaya«, sagte Hellerman leise, »dies ist ein Rettungskreuzer und kein Zirkus. Bringen Sie das Tier ins Labor und lassen sie es dort in einen Käfig stecken, damit es keinen Schaden anrichten kann.«

»Aber Katie macht keinen Ärger«, versicherte Alaya. »Sie lief schon wer weiß wie lange an Bord des Schiffs herum, und wir haben weder angefressenen Proviant noch durchgenagte Kabel gefunden. Das … äh … andere haben die Reinigungsroboter stets entfernt. Ich passe auch auf sie auf. Und wenn Alarm gegeben wird«, er bückte sich und zog einen kleinen Käfig aus einer Klappe, »kommt sie hier hinein. Ich werde somit nicht von ihr abgelenkt. Ist sie nicht niedlich mit diesen leuchtend roten Äuglein und dem seidigen, weißen Fell?« Er hielt die Ratte Hellerman entgegen.

»Hrmpf«, machte dieser und hob abwehrend die Hand. »Sollte das Vieh irgendetwas anstellen, und sei es, dass ich ein Haar von ihm auf meinem Sessel finde, dann schicke ich Sie beide ins Labor.«

»Verstanden.« Alaya wandte sich dem Panoramaschirm zu, damit Hellerman nicht sah, dass er breit grinste. Hellerman war kein Unmensch und ließ seine Leute ihre kleinen Macken haben. Es mochte bloß neu für ihn sein, dass auch sein Pilot eine hatte neben einer Schwäche für Schokoriegel.

Alaya mochte Tiere, aber aufgrund seines Berufs war es für ihn nahezu unmöglich, eines zu halten, da er bloß sporadisch zu Hause – auf Vortex Outpost, ein anderes Heim hatte er zurzeit nicht – war und man natürlich keine Tiere, die Auslauf und eine natürliche Umgebung brauchten, für längere Zeit an Bord eines kleinen Schiffes brachte. Freilich gab es Kollegen, die sich von anspruchslosen Zierfischen, Schlangen, Spinnen und Ähnlichem begleiten ließen, aber Alaya wollte einen Gefährten haben, den er nicht einsperren musste und der gesellig war. Katie war zufrieden, wenn sie etwas zu fressen und ihre Streicheleinheiten bekam, und das possierliche, gelehrige Tierchen wiederum war genau das, was sich Alaya als Begleiter gewünscht hatte.

Kroil Wenga und Laini Singer waren über die Anwesenheit von Alayas neuem Schützling mit einem Schulterzucken hinweggegangen. Melton Carlyle hatte ihm sofort zwei Käfige gegeben, einen kleinen für die Zentrale, den etwas geräumigeren für die Kabine. In letzterem befanden sich neben zwei Näpfen für Futter und Wasser eine umgedrehte Plastikschüssel mit Einsätzen, in die der Arzt Löcher geschnitten hatte, damit sich die Ratte bei Bedarf zurückziehen, verstecken und spielen konnte. Alaya war davon fast so entzückt gewesen wie Katie.

Das Eintreten von Reela Coy ließ ihn leicht zusammenzucken. Er nahm Katie von seiner Schulter und setzte sie auf seinen Schoß, um der Ärztin den Anblick des Tieres zu ersparen. 

Sie stopft, ohne mit der Wimper zu zucken, Därme in die Bäuche Schwerverletzter zurück und sägt Leichen auseinander, aber eine kleine, harmlose Ratte lässt sie hysterisch werden …

Reela Coy blieb mit einigem Abstand zum Pilotensessel stehen und wandte sich an Hellerman. »Sir, wir haben alle Besitztümer von Dr. G durchgesehen.«

»Und?«

»Der Mann ist ein versierter Xenobiologe und Anthropologe. Diesen Schluss erlauben seine Bücher und Unterlagen.

Die persönlichen Aufzeichnungen sind leider verschlüsselt. Sie lesen sich ganz allgemein, an manchen Stellen jedoch zu umständlich formuliert und, ja, fast schon sinnlos, sodass wir davon ausgehen, dass er aus einem ganz bestimmten Grund auf Gamorrha war, den er nicht offenlegen wollte, auch nicht gegenüber der Yaunde-Crew. Leider konnten wir keinerlei Anhaltspunkte finden, wonach er suchte. Es muss jedoch sehr wichtig gewesen sein, denn er zahlte für die Passage enorm viel Geld. Dafür hätte er den Explorer fast schon kaufen können.

An der Jagdbeute hatte er allerdings keinen Anteil, zumindest weist nichts auf ein entsprechende Vereinbarung hin. Ob er im Auftrag von jemandem handelte, der die entsprechenden Mittel zur Verfügung stellte und ihn für seine Arbeit bezahlte, oder ob er den Flug privat finanzierte, wissen wir nicht.«

»Das Rätsel wird nicht kleiner«, stellte Hellerman mit einem Anflug von Enttäuschung fest.


 

»Dr. Ekkri, bitte in die Notaufnahme!«, plärrte die Automatenstimme durch die Krankenstation von Vortex Outpost. »Dr. Ekkri, bitte …«

»Ja, ja«, murmelte der Arzt und aktivierte die nächste im Flur befindliche Sprechanlage. »Bin unterwegs. Senden Sie die Daten an mein Memo-Pad. Und schalten Sie das Gekeife ab, das macht die Patienten ja noch kränker.«

Während des Laufens las er die eingehenden Informationen. Dann stand er auch schon an einem überbreiten Bett, in dem eine unglaublich dicke Frau lag, deren Anblick wohl jeden Schluttnick in höchste Ekstase versetzt hätte.

Die Wenxi Liz, eine Medizinstudentin, die gerade ein Praktikum in der Notaufnahme absolvierte, kontrollierte die Vitaldaten der Patientin und begann, als Dr. Saldor Ekkri eintrat, laut zu lesen: »Botschafterin Day Yaleste, geboren auf Lansta, 47 Jahre alt, 181 cm groß, 269 kg schwer, schweres Übergewicht, Blutgruppe AB negativ. Kreislaufzusammenbruch nach Wutanfall. Wutanfall wurde ausgelöst von …«

Sie stutzte. »Die Barkeeperin Mindi sagte aus, Day Yaleste begann zu toben, als sie erfuhr, dass es keine Schokoriegel der Sorte Galaxy Way mehr gibt und der Nachschub erst in zwei oder drei Tagen eintreffen würde.«

Verwirrt blickte sie auf. »Kann man wegen eines Stücks Schokolade wirklich ausrasten? Es gibt doch so viele andere Sorten …«

Dr. Ekkri tätschelte ihre schuppige Hand und schnitt eine Grimasse. »Manche Leute …«

»Ich verstehe. Manch reiche und kapriziöse Leute.«

»Leider.« Der Arzt kannte Liz’ Geschichte. Das junge Mädchen hatte schon so einige üble Erfahrungen machen müssen mit reichen und kapriziösen Leuten. »Machen Sie sich nichts daraus. Geben Sie ihr ein Beruhigungsmittel und morgen einen fettigen Pudding. Dann ist sie wieder auf dem Damm. Sie leisten wirklich gute Arbeit, Liz.«

»Danke, Dr. Ekkri!« Sie strahlte ihn an.

»Wie viele Praktika müssen Sie noch bis zur Approbation absolvieren?«

»Zwei.«

»Wo machen Sie Ihr nächstes?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Wie würde es Ihnen gefallen«, Dr. Ekkri lächelte, »es an Bord des Rettungskreuzers Ikarus abzuleisten?«

»Das wäre … hyper!«

Dr. Ekkri zuckte leicht zusammen. Er hatte fast vergessen, wie jung seine Vorzeige-Studentin noch war.


 

Junius Cornelius bemerkte, dass er Pakcheon mehr denn je vermisste. Teils lag es an dem, was mit ihm geschah, teils beruhte die Sehnsucht auf seinen wahren Gefühlen. Um nicht in fruchtlosen Grübeleien zu versinken, befolgte er den Rat seines Freundes und beschäftigte sich mit all den Dingen, für die er sonst kaum Zeit fand:

Er las im Wechsel Unterhaltungsromane und Fachbücher, schaute kurzweilige und informative Filme, verfolgte das aktuelle Tagesgeschehen, schrieb Dossiers über Personen, mit denen sie es zu tun hatten oder noch zu tun bekommen würden, sowie über die laufenden Konflikte zwischen den Imperien und ihren Repräsentanten, hoffend, dass die Berichte Pakcheon von Nutzen sein würden.

Ein Ableger von Kosang leistete Cornelius Gesellschaft, sobald er das Bedürfnis hatte, sich mit jemandem zu unterhalten, und zog sich diskret wieder zurück, wenn Cornelius andeutete, allein sein zu wollen. Immer wieder staunte er über die KI, die stets zu wissen schien, was er gerade brauchte. Manchmal kam sie ihm menschlicher vor als die vielen Menschen, die auf Vortex Outpost weilten. Inzwischen glaubte Cornelius, dass er die einzelnen Ableger und das Mutterschiff aufgrund ihrer unterschiedlichen Persönlichkeiten voneinander unterscheiden konnte. 

Obwohl die KI mit ihren mobilen Teilen verbunden war und es nach jeder längeren Trennung einen Informationsaustausch gab, entwickelten sie sich mehr und mehr zu Individuen.

Gegenwärtig hielt sich jener Ableger auf Vortex Outpost auf, den Cornelius als ersten kennengelernt hatte. Allerdings widerstrebte es ihm, ihn auch nur in Gedanken Nummer 1 zu nennen. Obendrein stand es ihm nicht zu, ihnen unterschiedliche Namen zu geben; das musste Pakcheon tun oder Kosang selbst.

Da die vizianische Botschaft vorübergehend geschlossen war, behelligte man Cornelius nur selten. In den meisten Fällen reagierte er nicht auf den Türmelder oder Anrufe über Bordcom. Dennoch, das wusste er, durfte er sich nicht bis zu Pakcheons Rückkehr in der Suite verstecken. Damit würde er erst recht eine Gerüchteküche in Gang setzen und ungebetene Neugierde auf sich lenken.

Infolgedessen ließ er sich in unregelmäßigen Abständen im Kasino blicken und führte mehr oder minder belanglose Gespräche, nach denen er sich Notizen machte, wer einen Termin bei Pakcheon bekommen sollte und wen man noch eine Weile vertrösten durfte. Kosang begleitete ihn und flüsterte ihm stets eine Warnung zu, sobald jemand Unangenehmes auftauchte, dem Cornelius überhaupt nicht begegnen wollte.

Er war sehr bemüht, die Fassade der Normalität aufrechtzuerhalten, und dankte den Göttern, an die er gar nicht glaubte, nach jedem Tag, an dem es keine neuerlichen Vorkommnisse gegeben hatte. Vielleicht, dachte er, sollte er lieber Pakcheon danken, der zwei Packungen, die Medikamente enthielten, mit einer handschriftlichen Gebrauchsanleitung zurückgelassen hatte.

Die kleinen, rosa Pillen schluckte Cornelius jeden Morgen. Er hatte zwar keine Ahnung, was sie bewirkten, ging jedoch davon aus, dass es sich um ein Beruhigungsmittel handelte, denn er hatte sich wieder im Griff und verspürte auch nicht mehr das dringende Bedürfnis, mit allem, was auf zwei Beinen ging, Nachwuchs zu zeugen.

Von den etwas größeren, gestreiften Tabletten hatte er noch keine benötigt. Diese sollte er bloß nehmen, falls zu befürchten war, dass sich sein Zustand verschlechterte und ihm die Kontrolle zu entgleiten drohte. Wahrscheinlich würde er nach der Einnahme wieder für fast zwei Tage schlafen.

Aber am meisten dankbar war er Pakcheon jedoch für etwas … ganz Besonderes: einen Traum. Den ersten hatte Cornelius gehabt, nachdem die Wirkung des starken Schlafmittels abgeklungen war. Der Telepath war ihm erschienen und hatte ihn in einen langen, hellen Gang geführt, in dem sich eine Tür an die andere reihte. Das Ganze erinnerte Cornelius an einen mit Süßigkeiten gefüllten Kalender, der kleinen Kindern die Zeit des Wartens auf einen wichtigen Feiertag verkürzen sollte. Tatsächlich konnte er jede Nacht eine der Türen öffnen. 

In dem Raum dahinter wartete Pakcheon und sprach mit ihm.

Hat er das in jener Nacht gemacht, als ich völlig fertig und durch das Medikament weggetreten war?


Cornelius war beeindruckt. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass sein Freund zu so etwas in der Lage war. Dieses persönliche Geschenk, das zeigte, wie sehr ihn sein Bruder im Geist schätzte, machte ihn glücklich. Natürlich war sich Cornelius bewusst, dass Pakcheon mit der Schaffung dieser Träume gegen seine eigenen Prinzipien – der Telepath las nie ohne Zustimmung die Gedanken eines anderen oder nahm Manipulationen vor – verstoßen hatte, nur um Cornelius Mut zuzusprechen und ihm das Gefühl zu geben, dass er nicht allein war. Und es half ihm tatsächlich. Wahrscheinlich hatte diese Anstrengung Pakcheon an die Grenzen seiner Kraft getrieben. Cornelius wünschte sich, ihm irgendwann zeigen zu dürfen, dass er dieser Freundschaft wirklich würdig war.

Cornelius war gerade vertieft in die Abhandlung eines Prof. Dr. Dr. Ueland über ›Glaubenswelt, Riten und Brauchtum von Völkern der Entwicklungsstufen A und B‹ – es handelte sich hierbei um präneolithische und neolithische Kulturen, zu denen Kontakte untersagt waren, um die natürliche Evolution nicht zu beeinflussen und die Stämme vor der Ausbeutung durch skrupellose Händler zu schützen; eine sehr interessante Lektüre! –, als ein Besucher gemeldet wurde.

Mittlerweile war Cornelius geübt darin, das Summen zu ignorieren. Früher oder später würde die Person vor der Tür annehmen, er sei nicht da, und gehen. 

Ein Klick, und das Lesegerät zeigte die nächste Seite an.

Plötzlich war eine Stimme in Cornelius’ Kopf.

»Hallo, Cornelius, wollen Sie mich wirklich nicht empfangen?«

Sofort war er auf den Beinen und öffnete die Tür.

»Miss Shilla …«, stammelte er. »Es tut mir leid. Ich dachte, es wäre … Natürlich sind Sie mir immer willkommen. Bitte!« Er verneigte sich leicht.

Die Vizianerin schenkte ihm ein sanftes Lächeln und trat ein. Ihr Duft war ein wenig lieblicher als der Pakcheons. Seit Cornelius sie das letzte Mal gesehen hatte, war ihr violettes Haar gewachsen und fiel nun weit über ihre Schultern. Bekleidet war sie mit einer dunkelroten Kombination, die perfekt mit ihrem hellblauen Teint harmonierte.

»Danke für das Kompliment«, sagte sie. »Jason sucht meine Kleidung aus. Er hat Spaß daran – und ich bin froh darüber, weil ich das langwierige Anprobieren und Auswählen lästig finde.« Sie lachte, als Cornelius eine Grimasse der Verlegenheit schnitt. »Nein, ich habe Ihre Gedanken nicht gelesen. Sie stehen Ihnen jedoch ins Gesicht geschrieben.« Übergangslos wurde sie ernst. »Sie sollten an Ihrem – wie sagt man? – Pokerface arbeiten.«

»Kaffee, Miss Shilla?«, fragte Cornelius.

Shilla ließ sich in die Polster sinken, warf einen flüchtigen Blick auf das Lesegerät und sah dann wieder Cornelius an. »Ein Tee wäre mir lieber.«

»Gern«, entgegnete Cornelius und begab sich zur Küchenzeile, um eine Kanne Tee zu kochen.

Obwohl der Raum über einen Speiseautomaten verfügte, nahmen er und Pakcheon sich hin und wieder die Zeit, Essen selbst zuzubereiten und vor allem Kaffee und Tee frisch aufzubrühen. Es schmeckte einfach besser. Pakcheon hatte sich rasch zu einem begnadeten Koch entwickelt, während Cornelius, der sich immer nur Fertigprodukte bereitet oder mit seinen Gästen ein Restaurant besucht hatte, die Handlangerarbeiten erledigte.

Das intelligente Mobiliar bildete einen Tisch, auf dem Cornelius das Geschirr arrangierte. Im Schrank fand er eine Packung Gebäck, das er in eine Schale legte. Erst als er Tee eingeschenkt hatte, Shilla gegenübersaß und sie vorsichtig an der heißen Tasse genippt hatte, brachte er zur Sprache, was ihm die ganze Zeit schon auf der Seele lag.

»Pakcheon hat es Ihnen erzählt? Haben Sie ihn auf Vizia getroffen?«

»Ja, er hat mich informiert und mich gebeten nachzusehen, ob alles in Ordnung ist. Und nein, wir sind uns nicht begegnet. Pakcheon ließ mir durch einen Kurier eine Mitteilung zukommen. Auch wir Telepathen sind über größere Distanzen auf Funk und andere Nachrichtendienste angewiesen.«

Cornelius seufzte. »Was halten Sie von der ganzen Geschichte? Haben Sie keine Angst, ich könnte … äh …?«

»… versuchen, mit mir Nachwuchs zu zeugen?«

Shilla schüttelte den Kopf. »Sollten Sie das versuchen, weiß ich, wohin ich treten muss, damit Ihnen … die Lust vergeht. Im Ernst: Pakcheon vertraut Ihnen, Cornelius. Und ich auch. Solange Sie vorsichtig sind und das Medikament einnehmen, das er ihnen gab, brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Um Ihre erste Frage zu beantworten: Ich halte das alles für sehr … seltsam. Aber ich bin keine Ärztin und kann Ihre Situation nicht beurteilen. Ich weiß nur, was ich sehe, wenn wir kommunizieren. Diese Flecken in Ihrem Gedankenmuster haben zweifellos etwas mit Ihrem Problem zu tun. Es kann nicht normal sein, dass immer ein neues solches Gebilde entsteht und ihr Muster verändert, sobald sie Gebrauch von Ihren suggestiven Kräften machen. Ebenso wenig ist es normal, dass diese Gabe Sie kontrolliert statt umgekehrt. Sie sagten einmal, dass Sie diese Fähigkeit nicht von Geburt an besitzen. Wann haben Sie sie denn das erste Mal eingesetzt? Ist vorher irgendetwas passiert? Ihnen passiert?«

Cornelius hatte Pakcheon davon erzählt, doch offenbar hatte er Shilla nicht in die Details eingeweiht. 

»Bitte lesen Sie einfach meine Gedanken.«

Prüfend schaute Shilla ihn an. »Sind Sie sicher, dass Sie mich in Ihren Kopf hineinlassen wollen?«

»Sie sind Pakcheons Schwester im Geist. Und wenn Sie darauf vertrauen, dass ich nicht über Sie herfalle, warum sollte ich dann nicht darauf vertrauen, dass Sie meine Geheimnisse wahren? Außerdem ist es für mich so angenehmer, als wenn ich Ihnen alles erzählen und die Geschichte ein weiteres Mal durchleben muss. Ich möchte Sie jedoch warnen: Es sind keine schönen Erinnerungen.«

»Also, gut. Entspannen Sie sich.«

Cornelius ließ sich in die Polster zurücksinken und schloss die Augen. Für einen kurzen Moment spürte er ein behutsames Tasten. Dann war es auch schon vorbei. 

Als er zu Shilla hinüberblinzelte, wirkte sie entsetzt.

»Oh«, war alles, was sie sagte.


 

Es war später Abend und ihr Dienst längst vorbei, als Sally McLennane ihr Büro betrat. Im Vorzimmer warteten ihr Sekretär Lyonel Browers, der sie angerufen hatte, und ein weiterer Mann, der ihr vage bekannt vorkam.

»Was gibt es, Browers?«, kam sie sofort zur Sache.

»Das sollte Ihnen besser Miles erzählen, Ma’am.« Als Browers ihren verwunderten Blick bemerkte, fügte er hinzu. »Cornal Miles ist in der Poststation von Vortex Outpost beschäftigt und kontrolliert die ein- und ausgehenden Sendungen. Außerdem ist er einer unserer Agenten.«

Jetzt fiel es Sally McLennane wieder ein. »Milton Losian hat sie damals empfohlen. Ich glaube, ich habe mich nie dafür bedankt, dass Sie schon so manche Kiste mit geschmuggeltem Kryll-Whisky für mich zur Seite geschafft haben.«

Miles grinste sichtlich erfreut, dass sie ihn erkannt hatte, wurde jedoch gleich wieder ernst. »Leider geht es diesmal nicht um eine Kiste Whisky, Ma’am, sondern …« Er und Browers wechselten einen kurzen Blick.

»… um ein Attentat, das Miles verhindern konnte«, beendete der Sekretär den Satz.

»Dass irgendwelche Gruppierungen immer wieder versuchen, einen Anschlag auf eine hochrangige Persönlichkeit oder wichtige Einrichtung zu verüben, ist nichts Neues«, erwiderte Sally McLennane. »In der Regel kümmern Sie und Ihre Kollegen sich diskret um diese … unerfreulichen Angelegenheiten, und ich erhalte anderntags einen Bericht. Was ist diesmal anders und hat Sie veranlasst, mich ins Büro zu holen? Das Attentat konnte doch vereitelt werden, sagten Sie.« 

Sonst wäre hier die Hölle los.

»Das schon«, sagte Miles, »aber bloß ganz knapp. Die Bombe befand sich nämlich nicht in dem Paket, das der Kurier brachte – sondern in dem Kurier selbst. Ich wurde nur deshalb stutzig, weil ihnen jemand eine einzelne Flasche Kryll-Whisky schickte, und wenn ich mich nicht irre, weiß niemand außer den Anwesenden von Ihrer Vorliebe.

Absender ist ein gewisser D. F. auf Meweb. Auch das kam mir seltsam vor: nur Initialen und als Adresse ein künstlicher Mond, der bekannt dafür ist, dass er vielen dubiosen Gestalten als Unterschlupf dient.

Der Bote wiederum war ein Wenxi, in dessen Magen sich der Sprengkörper befand, geschickt getarnt durch eine Legierung, die die Scannerstrahlen nicht durchlässt, und drum herum eine Proteinmasse, sodass man den Klumpen für die letzte Mahlzeit des Wenxi halten musste.

Als wir ihn arretieren wollten, zündete er noch innerhalb der Scannerkammer die Bombe. Zu unserem großen Glück war ihre Sprengkraft nicht sonderlich stark, sodass kein Personal verletzt wurde und sich der Schaden in Grenzen hält. Die Überreste des Wenxi und das Paket habe ich ins Labor geschickt.«

Mit jedem Wort war Sally McLennane blasser und blasser geworden. Schwer lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück. »Das ist doch völlig unmöglich«, flüsterte sie.

»Was meinen Sie, Ma’am?«, erkundigte sich Browers. »Haben Sie eine Ahnung, wer dahinterstecken könnte?«

»Ja, die habe ich.«


 

»Hallo, Cornelius, Sie wollten mich sprechen?«

Jason Knight reichte das Memo-Pad mit der Warenliste an Taisho weiter, der Cornelius kurz zuwinkte und dann die Überprüfung der Container übernahm.

Cornelius grüßte beide und fragte sich, wie viel Shilla ihnen erzählt hatte. Tatsächlich verfügte Knight über – Cornelius erinnerte sich an Shillas Worte – das perfekte Pokerface, und Taisho stand ihm in nichts nach. Weder spiegelte sich Wissen noch Mitleid auf ihren Mienen wider, und sie benahmen sich nicht anders als sonst. 

Abgesehen vielleicht von …

»Er hat letzte Woche die Einladung eines Fidehi-Kollektivs zur Zeremonie der Freundschaft angenommen«, raunte Knight Cornelius zu und legte ihm kameradschaftlich einen Arm um die Schultern. »Seither ist er … etwas erschöpft.« Er zwinkerte. »Man wird halt nicht jünger.«

Also wissen sie es, und Taishos plötzliche Zurückhaltung hat nichts mit mir zu tun, schlussfolgerte Cornelius.

Dafür, dass er informiert war, sprach auch, dass Knight seinen Gast nicht ins Kasino einlud, sondern ihn in die Zentrale der Celestine III führte, den vermutlich am besten vor Abhöranlagen gesicherten Ort nach der Kosang und Pakcheons Räumen auf Vortex Outpost.

Er reichte Cornelius eine Tasse Kaffee und nahm sich selber eine Flasche Bier, bevor auch er am Kartentisch Platz nahm.

»Also, was kann ich für Sie tun?« Knights Blick war wachsam.

Cornelius betrachtete seine Hände, die er flach auf den Tisch gelegt hatte, die Tasse dazwischen. »Gamorrha.«

Knight nahm einen tiefen Schluck, bevor er ungerührt fragte: »Soll mir das etwas sagen?«

»Sie waren dort«, entgegnete Cornelius.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Sie haben es mir gegenüber erwähnt.«

»Kann mich nicht erinnern.«

»Natürlich erinnern Sie sich. Es ist einige Monate her. Eine abtrünnige Gruppierung der Schwarzen Flamme hatte Miss Shilla und Pakcheon entführt. Ihnen war außerdem bekannt, dass ich dort gewesen bin. Seither habe ich mich immer gewundert, wie ein … einfacher Schmuggler … an solche Informationen gelangen konnte. Und ich wunderte mich noch viel mehr darüber, wie dieser einfache Schmuggler Gamorrha hatte überleben können, ohne verrückt zu werden. Soweit ich weiß, sind wir beiden die Einzigen, denen das Kunststück gelang.«

Cornelius’ Stimme wurde hart und kompromisslos.

»Für mich war es ein Trip quer durch die Hölle, an den ich mich am liebsten nicht mehr erinnern würde. Noch immer träume ich in manchen Nächten davon, wache auf und frage mich, ob ich verrückt werde. Wie haben Sie es geschafft, diesem Horror zu entkommen?«

Knight trank die Flasche zur Hälfte leer und schwieg. Als er die Flasche abstellte, ließ er sein langes, rotes Haar nach vorn fallen, sodass es sein Gesicht fast vollständig verbarg.

Cornelius ließ nicht locker.

»Ich will nicht wissen, warum Sie auf Gamorrha waren. Ihre Geschäfte interessieren mich nicht, und ich würde Sie auch nicht anschwärzen – so gut sollten Sie mich kennen.

Wollen Sie einen Deal? Von mir aus, wenn es etwas gibt, das ich Ihnen für das geben kann, was Sie wissen. Natürlich vermag ich nicht, Sie zu zwingen, mir zu antworten, aber es würde mir in meiner gegenwärtigen Situation vielleicht helfen, und Sie können doch gewiss auch … jemanden mit Beziehungen gebrauchen, falls Sie einmal in der Patsche sitzen. Denken Sie darüber nach.

Was mich betrifft, ich habe vor, nach Gamorrha zurückzukehren, weil ich glaube, dort die Lösung für mein Problem zu finden.«

Mit einem dumpfen Geräusch setzte Knight die Flasche etwas zu heftig auf dem Tisch ab. »Sie sind verrückt!«

»Wahrscheinlich.«

»So meinte ich das nicht. Es wäre Wahnsinn, nach Gamorrha zu fliegen und dem, was dort ist, die Gelegenheit zu bieten, Ihnen den Rest zu geben. Sie müssen Ihre Probleme auf andere Weise lösen. Bestimmt gelingt es Pakcheon, Ihnen ein Heilmittel zu brauen, und alles ist wieder in Ordnung. Ich kann den Kerl zwar nicht leiden, aber er ist ein fähiger Mediziner. Haben Sie ein wenig Vertrauen!«

»Pakcheon wird mich begleiten«, erwiderte Cornelius. »Ich weiß, was ich ihm zumute. Darum möchte ich mehr über Gamorrha erfahren, um ihn, so gut es geht, darauf vorbereiten zu können. Und Sie wissen Dinge, die mir unbekannt sind.«

Knight seufzte. »Dann tut es mir umso mehr leid, Sie enttäuschen zu müssen. Ich kann nicht mit neuen Informationen aufwarten, weiß vermutlich sogar erheblich weniger, als Ihnen bereits bekannt ist.«

»Aber –«

Knight hob die Hand. 

»Schön. Ich erzähle Ihnen, was damals passiert ist. Und vergessen Sie den Deal. Ich bin derjenige, der Ihnen etwas schuldet.«


 

»Ich war noch ein junger Kerl, der bei einer Trisolum-Partie einen alten Frachter gewonnen hatte. Das war mein erstes eigenes Schiff, das ich ganz stolz Celestine I taufte. Wie alle Burschen in dem Alter dachte ich, ich wäre ein … Superheld, dem das Universum zu Füßen liegt. Ich war ganz begierig auf die Geschichten von den alten Knackern, die von geheimen und verbotenen Planeten erzählten, auf denen gewaltige Schätze liegen sollten. Das große Geld interessierte mich mehr als die Warnungen, die mit diesem Raumfahrergarn grundsätzlich einhergehen.

Irgendwann hörte ich auch von Gamorrha III, einer jungfräulichen Welt, auf der es bloß primitive Eingeborene geben sollte, die natürlich für einen bewaffneten Besucher aus dem All keine große Gefahr darstellen, ihn vielleicht sogar als Gott verehren und ihm ihre Schätze willig opfern würden. So dachte ich jedenfalls in meiner Naivität.

Als ich mich dem Gamorrha-System näherte, fing ich einen Notruf auf. Er stammte von der … Ach, das spielt keine Rolle. Es war ein Forschungsraumer, der vom Autopiloten gesteuert wurde und den automatischen Notruf aktiviert hatte, nachdem die Verbindung zum Landungsteam abgerissen war.

Ich verschaffte mir Zugang zum Schiff und brachte die Landekoordinaten in Erfahrung. Dann bin ich mit dem Beiboot der Celestine runter. Dass ein halbes Dutzend Leute einfach weg war, wie vom Erdboden verschluckt, gab mir zu denken, und ich erinnerte mich der Gerüchte. Zum Glück. Ansonsten wäre mir vermutlich dasselbe zugestoßen.

Klar, ich hätte andere Koordinaten wählen können, aber ich war auch neugierig. Und ich sagte mir, falls es nichts zu holen geben sollte, blieb wenigstens noch das Equipment der Forscher.

Die Sonden, die ich vorausschickte, lieferten die Bilder eines verwüsteten Lagers. Verletzte oder Tote waren nicht zu sehen. Ihr spurloses Verschwinden machte mir schon Angst. Als ich ausstieg, trug ich einen geschlossenen Raumanzug und war bis an die Zähne bewaffnet.

Ich schaute mich um, konnte mir aber nicht zusammenreimen, was sich zwei Wochen zuvor – so lange sandte der Raumer bereits das Notsignal – abgespielt haben mochte. Nichts wies darauf hin, was aus den Forschern geworden war, ob sie noch lebten oder tot waren. Ich fand Abdrücke von Stiefeln, nackten Füßen und Tierpfoten. Es gab auch einige Flecken am Boden, die Blut hätten sein können, doch hätte ich Zeit gebraucht, um sie zu analysieren.

Zunächst war alles ruhig. Ich nutzte die Gelegenheit, das Lager abzusuchen und alles, was noch brauchbar schien, in einen Schwebecontainer zu befördern: die Aufzeichnungen der Wissenschaftler, Tierhäute, die Knollen irgendwelcher Pflanzen, Erzklumpen, Geräte. Ich war nicht wählerisch.

Dann ging es los. Ich hörte ein ohrenbetäubendes Krachen. Aus dem Dschungel brachen gigantische Tiere und stürmten auf das Lager und mein Boot zu. In den Bäumen entdeckte ich die Eingeborenen. Sie lenkten die Monster-Viecher durch Rufe, Pfiffe und mentale Kräfte. Ich spürte, dass sie diese auch gegen mich richteten, aber irgendwie drangen sie nicht zu mir durch. Sie sind keine Telepathen wie die Vizianer, sondern … etwas anderes.

Wie durch ein Wunder schaffte ich es ins Schiff und wäre doch fast nicht mehr fortgekommen, weil die wütenden Horden von allen Seiten gegen die Wandungen des Bootes rannten und es aus dem Gleichgewicht brachten. Beim Notstart habe ich wohl fast alle Viecher und den halben Dschungel verbrannt. Mit stotternden Triebwerken erreichte ich die Celestine. Der Kahn war Schrott, meine Beute minimal – aber ich war froh, am Leben zu sein. Daraufhin machte ich, dass ich wegkam.

Insgesamt war ich nicht einmal fünf Stunden auf Gamorrha gewesen.

Nachdem der Schock überwunden war, studierte ich die Dokumente, die ich hatte bergen können. Die Wissenschaftler hatten sich knapp vier Tage lang auf dem Planeten aufgehalten, bevor sie angegriffen wurden. Innerhalb dieser kurzen Zeit hatten sie doch so einige interessante Informationen über die lokale Flora und Fauna, sogar über die Falanges, die Eingeborenen, zusammengetragen. Meine Vermutung, dass diese über geistige Kräfte verfügen, mittels derer sie die Tiere kontrollieren, fand ich bestätigt.

Übrigens: Anzeichen dafür, dass die Leute verrückt geworden sind, habe ich den Texten nicht entnehmen können. Sie erledigten ihre Aufgaben akribisch Tag für Tag. Und dann – nichts mehr. Wahrscheinlich wurden sie in der Nacht angegriffen, im Schlaf überrascht.

Ich habe alle Daten in meinen Bordcomputer eingegeben. Die Aufzeichnungen wollte ich verscherbeln; auch mit so etwas kann man handeln.

Irgendwann jedoch bekam ich ein schlechtes Gewissen. Ich dachte an die Leute, die nach mir kommen und ebenfalls auf den Notruf reagieren würden. Also kehrte ich um. Glücklicherweise war in der Zwischenzeit niemand eingetroffen. Erneut begab ich mich an Bord des Raumers, ersetzte den Hilferuf durch eine Warnung und deponierte die Unterlagen, die ich durch meinen eigenen Bericht ergänzt hatte, in der Zentrale. Dann verließ ich das Gamorrha-System – und ich bin nie wieder dort gewesen.«


 

»Sie sind der Erste, dem ich das erzählt habe«, schloss Jason Knight seinen Bericht. »Und Sie sind der Erste, von dem ich gehört habe, dass er ebenfalls entkommen konnte – ohne verrückt zu werden. Wenn Sie sich … revanchieren wollen, dann bitte mit Ihrer Geschichte. Ich bin immer noch neugierig, auch wenn die Neugier des Catzigs Tod sein soll.«

»Danke«, sagte Junius Cornelius. »Ich bin mir sicher, Sie haben dadurch vielen das Leben gerettet. Lassen Sie sich mein … Abenteuer von Miss Shilla erzählen. Ich erlaubte ihr, meine Erinnerungen zu lesen.«

»Aber was ich Ihnen mitteilen konnte, hilft Ihnen trotzdem nicht weiter.«

»Das weiß ich noch nicht. Was, glauben Sie, hat Sie davor bewahrt, verrückt zu werden?«

»Ich vermute, es war der geschlossene Anzug. Im Lager fand ich nichts Vergleichbares. Die Forscher waren gewiss ungeschützt, denn die Luft auf Gamorrha ist atembar, und die Sensoren zeigten keinerlei giftige Beimischungen an. Bevor ich an Bord der Celestine ging, habe ich alle Schikanen der Desinfektion durchlaufen und das Beiboot in die Sonne G entsorgt. Vielleicht hat mich das gerettet. Ich weiß nicht einmal, warum ich das machte. Wohl wegen der Gerüchte und dessen, was ich erlebt hatte.«

Cornelius schob die Tasse von sich. Ihr Inhalt war kalt geworden.

»Sonderbar«, fand er. »Wir trugen ebenfalls keine Schutzanzüge. Niemand aus unserer Gruppe wurde verrückt. Einer nach dem anderen ist verschwunden. Es spielte sich praktisch genauso ab, wie Sie es beschrieben haben. Ich –« Abrupt hielt er inne, um die furchtbaren Bilder von damals nicht nach oben kommen zu lassen. Würde er die Rückkehr nach Gamorrha wirklich durchhalten können?

Knight trank sein Bier aus, auch plötzlich ruhig. 

Unvermittelt sagte er: »Es war ein Forschungsraumer der Konföderation Anitalle. Er hieß Xermes.«

»Xermes«, murmelte Cornelius. »Ich entsinne mich. Damals war ich gerade zum Diplomatischen Dienst abkommandiert worden. Nachdem das Schiff gefunden wurde, gab es zunächst keine neuerlichen Expeditionen. Jene, an der ich teilnahm, fand drei Jahre später statt und war die erste nach langer Zeit.«

»Ja«, reagierte Knight mit Verspätung auf das, was Cornelius zuvor gesagt hatte. »Es ist wirklich sonderbar, dass einige Leute verrückt wurden und andere nicht. Ich trug einen Raumanzug, der mich geschützt hat. Sie hingegen nicht. Und Sie waren Wochen auf Gamorrha. Dort muss etwas mit Ihnen passiert sein, dem Sie Ihre suggestiven Kräfte und den Erhalt Ihrer geistigen Gesundheit verdanken. Könnte ein Zusammenhang bestehen?«

Notgedrungen ließ Cornelius die schmerzlichen Erinnerungen zu. »Ich habe unter den Falanges gelebt. Ich bin einer von ihnen geworden. Anderenfalls hätten sie mich umgebracht – wie die anderen.«

»Das dachte ich mir. Die Falanges dürften der Schlüssel sein.«

Cornelius schien ihn nicht zu hören und rekapitulierte, was er wusste: »Von meinen Begleitern ist keiner verrückt geworden. Getroffen hat es bloß jene, die den Planeten verlassen konnten. Als ob ihnen etwas fehlte, was es nur auf Gamorrha gibt, nicht aber an Bord eines Raumschiffs, und von dem sie abhängig wurden. Bloß wir beide fallen aus dem Rahmen, einer mit, einer ohne Schutzanzug. Das verstehe ich nicht. Nichts passt zusammen.«

Knight stand auf und klopfte im Vorbeigehen Cornelius auf die Schulter. »Lassen Sie Pakcheon auch noch einige Rätsel zum Lüften übrig. Wenn Sie keine Fragen mehr haben, gehe ich wieder an die Arbeit. Wir sind noch bis übermorgen da, falls …«


 

Nachdem Browers und Miles mit neuen Instruktionen gegangen waren, blieb Sally McLennane noch eine Weile in ihrem Büro sitzen. Die Müdigkeit war verflogen – schlimmer: Sie würde diese Nacht ganz bestimmt kein Auge zutun können.

Wie ist das möglich? Er sollte tot sein.

Er – ihr Vorgänger im Amt und langjähriger Widersacher. Das Attentat trug genau seine Handschrift. Schon immer hatte er gern andere für seine dreckigen Geschäfte benutzt und sämtliche Helfer, nachdem sie ihren Zweck erfüllt hatten, als lästige Zeugen beseitigt oder beseitigen lassen. Bei seinen Handlangern hatte es sich fast immer um Wenxi gehandelt, als hegte er einen besonderen Hass gegen diese Spezies.

Dass er es ihr leicht machte, seine Identität zu erraten, dass er wollte, dass sie wusste, wer es auf sie abgesehen hatte, war bloß ein weiteres seiner perversen Vergnügen. ›D. F.‹ war der Absender gewesen. Außenstehende hätten mit den Initialen nichts anfangen können, standen sie doch für einen Spitznamen. Ihr unter die Nase zu reiben, dass er wusste, wie man ihn hinter seinem Rücken genannt hatte, gehörte mit zum bösen Spiel.

Sally McLennane gab sich nicht der Illusion hin, dass ihr alter Feind – wenn er es wirklich war und nicht jemand, der bloß vorgab, jener Mann zu sein – noch auf Meweb weilte, wo er sich während der letzten zwei Jahre nach dem gescheiterten Putschversuch offenbar verkrochen hatte. Trotzdem hatte sie eine Nachricht an das Söldner-Team von Greg Mc’Abgo geschickt, das sich öfter auf Meweb aufhielt und ihr schon einmal wertvolle Dienste geleistet hatte. Vielleicht fanden sie etwas heraus, was ihr von Nutzen war.

Warum ist der Kerl ausgerechnet jetzt aufgetaucht?

Sein Raumschiff war explodiert, aber eine Leiche beziehungsweise die Überreste davon waren nie gefunden worden. Falls er gar nicht an Bord gewesen war oder sich hatte retten können, wieso war er während der Outsider-Krise nicht mehr in Erscheinung getreten? Auch als die Wanderlustseuche grassierte, rührte er sich nicht. 

Dabei hätte es mehrere gute Gelegenheiten gegeben, die Machtverhältnisse zu seinen Gunsten zu beeinflussen.

Hatte er sich vielleicht von schweren Verletzungen erholen müssen? Brauchte er diese Zeit, um neue Verbündete zu finden, die ihm ihre Ressourcen zur Verfügung stellten? Wollte er einfach nur abwarten und in Vergessenheit geraten, sodass Sally McLennane seine Rückkehr völlig unvorbereitet traf?

Und war er es wirklich? Oder handelte es sich lediglich um jemanden, der in seine Fußstapfen trat und diesen Namen für eigene Zwecke benutzen wollte?

Alles war denkbar.

Auch dass er dem Tod ein Schnippchen geschlagen hatte und tatsächlich wieder mit ihm gerechnet werden musste.

Sally McLennane öffnete eine Klappe an ihrem Schreibtisch, nahm eine Flasche Kryll-Whisky und ein Glas heraus, in das sie zwei Fingerbreit der beinsteinfarbenen Flüssigkeit füllte.

Nach einem Schluck breitete sich eine wohlige Wärme in ihr aus.

»Prost, Milton«, sagte sie bitter. »Warum bist du nicht zu mir zurückgekommen?«

Sie trank das Glas auf ex und füllte nach.

»Es sind immer die Falschen, die viel zu früh gehen müssen. Und die Falschen, die zu lange bleiben – und auch noch wiederkehren.«

So wie er.

D. F.

Der Fette.

Thermion Markant.


 

Captain Roderick Sentenza wunderte sich, dass er zu so früher Stunde zu Old Sally zitiert wurde. 

    Noch erstaunlicher war, dass ihr Sekretär Browers ihn einfach durchwinkte, statt das übliche Spielchen zu zelebrieren, das mit einer zermürbenden Wartezeit für jeden Besucher einherging.

Old Sally sah, wie er fand, übernächtigt aus. Selbst ihr rotblondes, in Wellen gelegtes Haar schien um einige Silbersträhnen reicher geworden zu sein. Sie gab auch nicht vor, in einen Wust Arbeit vertieft zu sein, von dem sie sich seinetwegen extra losreißen musste, sondern hatte auf ihn gewartet. Vielleicht sogar ungeduldig, denn sie stand neben ihrem Schreibtisch, als habe sie eine Wanderung durch ihr Zimmer im Moment seines Eintretens abgebrochen. 

»Setzen Sie sich«, sagte sie kurz angebunden.

»Ihnen auch einen guten Morgen«, erwiderte Sentenza und nahm auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz, von dem aus er zu ihrem Sessel ein wenig hinaufschauen musste. 

Sonderbar. So habe ich sie noch nie erlebt.

»Wir haben keine Zeit für Floskeln. Ein Feind aus dem Innern ist wieder da, und wir müssen mit allem rechnen.«

»Wer?«

In Gedanken ging Sentenza die Namen einiger gefährlicher Personen durch, von denen er hoffte, dass sie kein Unheil mehr anrichten konnten: Carina Messier, Bella Orchidea, Noël Botero, Prinz Joran … Wen mochte Old Sally meinen? 

Bitte nicht Joran. Er ist tot. Ich weiß es. Es kann einfach nicht sein, dass er –

»Thermion Markant. Der vorherige Direktor des Raumcorps und Chef des Geheimdienstes. Erinnern Sie sich an ihn?«

Sentenza schluckte. »Natürlich.«

Dieser Mann hatte Old Sally, kurz bevor er und die anderen Besatzungsmitglieder der Ikarus rekrutiert worden waren, nach Vortex Outpost abgeschoben, wo sie die Rettungsabteilung aufgebaut hatte. Sentenza war später ihr Nachfolger als Leiter der kleinen, aber wichtigen Institution geworden, während sie selbst Thermion Markant abgelöst hatte.

Obwohl es erst wenige Jahre her war, war seither so viel passiert, dass es Sentenza beinahe wie eine Ewigkeit vorkam. Was waren sie damals doch für ein zusammengewürfelter Haufen gewesen, der sich lange misstrauisch beschnuppert hatte:

Er, der unehrenhaft aus der Flotte des Multimperiums entlassen und zum Alkoholiker geworden war.

Sonja DiMersi, die Ingenieurin, die lange unter dem Trauma litt, durch Nachlässigkeit den Tod der Besatzung ihres früheren Schiffes verursacht zu haben.

Dr. Jovian Anande, ein genialer Arzt und Wissenschaftler, der an illegalen Experimenten beteiligt und dafür einer Gehirnlobotomie unterzogen worden war.

Darius Weenderveen, ein brillanter Ingenieur, dessen Firma pleiteging.

Arthur Trooid, ein Droid und Weenderveens Meisterwerk.

Thorpa, ein Pentakka, der als Psychologie-Student mit seiner Aufgabe als Psychologe eigentlich überfordert hätte sein sollen.

An’ta 35-6, inzwischen 35-7, eine Grey, die durch einen Vertrag mit dem Raumcorps dazu gezwungen wurde, auf der Ikarus anzuheuern, um sich das Geld für ein neues Schiff zu verdienen.

Sie alle waren seither zusammen einen langen Weg gegangen, und keiner war mehr der Mensch, der er zu Beginn gewesen war. Aus den Losern war ein Team, waren Freunde geworden – und Sonja war Sentenzas Frau. Ihre Liebe wurde vor einem Jahr von der Geburt des kleinen Freddy gekrönt.

Und nun brachte ein Name, ein Mann, die hässliche Vergangenheit mit einem Schlag zurück.

»Sind Sie sicher?«, erkundigte sich Sentenza.

»Würde ich solche Geschichten zur allgemeinen Belustigung erzählen?«, schnappte Sally McLennane.

Du weißt nicht einmal, wie man Humor buchstabiert.


»Was ist passiert?«

Mit wenigen Worten umriss Sally McLennane die jüngsten Geschehnisse und schloss: »Der Laborbefund ergab, dass es sich bei dem Wenxi um einen Klon handelte. Um einen weiteren Klon eines Wenxi, der für ihn arbeitete. Er setzte damals schon Klone ein und scheint dieses Labor immer noch nutzen zu können.«

»Und was kann ich tun?«

»Die Augen offen halten. Um mich zu treffen, wird Markant, sofern er nach dem gleichen Muster vorgeht, was ich glaube, die Menschen in meiner Umgebung ins Visier nehmen. Jeder Vertraute, den er mir nehmen kann, wird mich schwächen. Er selber kennt keine Skrupel, um sein Ziel zu erreichen, und opfert Menschen, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie und die Ikarus-Crew waren ihm von jeher ein Dorn im Auge. Darum stehen Sie auch heute auf seiner Liste ganz oben. Warnen Sie Ihre Leute! Alle sollen vorsichtig und nicht zu vertrauensselig sein. Kommt Ihnen etwas merkwürdig vor, gehen Sie der Sache sofort nach. Lieber einmal zu vorsichtig als …«

»Verstehe«, erwiderte Sentenza. »Haben Sie einen Auftrag für die Ikarus, Ma’am?«

»Im Moment nicht. Wir haben keine konkreten Anhaltspunkte und wollen uns nicht aufgrund eines fehlgeschlagenen Attentats bei der Arbeit behindern lassen, nicht wahr?«


 

»Das sollten Sie sich ansehen, Cornelius!« Aufregung schwang in Kosangs Stimme. Eigentlich hatte Junius Cornelius nach dem Gespräch mit Jason Knight und einer unruhigen Nacht, in der er von Gamorrha geträumt hatte, bis er den Korridor und die Tür zu Pakcheon fand, keine Lust, sich mit etwas zu befassen, das für sein Problem ohne jegliche Relevanz war. Konnten solche Dinge nicht warten, bis er wenigstens halbwegs wach und angezogen war, möglichst noch eine Tasse Kaffee getrunken hatte? Pakcheon hatte auf ihm gewartet und … Er wollte sich von dem angenehmen Teil des Traums einfach noch nicht losreißen.

Trotzdem quälte er sich aus dem Bett. Auch brachte er es nicht fertig, Kosang eine unhöfliche Antwort zu geben. Sein erster Griff galt der Brille, wenngleich der Ableger der KI sich nicht vor Cornelius’ Gabe in Acht nehmen musste. Die Sehhilfe war sein einziges Kleidungsstück, als er neben Kosang trat und sich erkundigte: »Was möchtest du mir zeigen, Kosang?«

»Ich habe die geheimen Datenbanken von Vortex Outpost angezapft. Es ist von einem Attentat auf Sally McLennane die Rede, über das die Öffentlichkeit nicht informiert werden soll. Die Direktorin hat kurz darauf verschiedene Akten aufgerufen. Sie scheint bezüglich des Drahtziehers eine Vermutung zu hegen.«

»Danke«, erwiderte Cornelius und begann, die Texte zu lesen, die Kosang für ihn ausgewählt hatte.

Noch bevor er damit fertig wurde, stellte der Ableger ihm das Frühstück auf den Schreibtisch. Ohne wirklich wahrzunehmen, was er da aß, biss Cornelius in eine Marmeladensemmel und verbrannte sich prompt am heißen Kaffee.

»Es hätte mich gewundert, wenn Mrs. McLennane keine Konkurrenten fürchten müsste«, sagte er nach der Lektüre. »Neider und Emporkömmlinge sind gang und gäbe. Wer nicht auf den Tag warten will, an dem seine Zeit gekommen ist, hilft mit Intrigen und Attentaten nach.

Allerdings sollte dieser Thermion Markant tot sein. Offensichtlich hat er überlebt, sich verborgen gehalten und Pläne geschmiedet. Die Frage, wie er die letzten Jahre genutzt hat, wird nicht beantwortet. Und hier sehe ich die größte Gefahr: Das Raumcorps kennt weder Markants Verbündete noch hat es eine Ahnung, über welche Mittel er inzwischen verfügt.

Sein Ziel dürfte sein, Mrs. McLennane aus ihrem Sessel zu stoßen und Rache für das zu nehmen, was sie ihm angetan hat. Wie wird er dabei vorgehen?

Dass er selber die Kontrolle über das Raumcorps erlangen will, kann ich mir nicht vorstellen, schließlich steht ihm sein schlechter Ruf im Weg. Er könnte jedoch Strohmänner einsetzen.«

»Haben Sie ihn gekannt?«, erkundigte sich Kosang.

»Nein, er war Direktor des Raumcorps, bevor ich zum Septimus befördert wurde. Als kleiner Attaché bekommt man es nur selten mit den großen Tieren zu tun. Zudem schien Markant sehr große Angst vor Anschlägen zu haben, denn er trat selten in der Öffentlichkeit auf.«

»Das heißt, wir bekommen es mit einer neuen Bedrohung zu tun?«

»Davon gehe ich aus. Markant wird vermutlich auch Ziele wählen, die nur indirekt mit dem Raumcorps zu tun haben, um die Angst zu schüren und einen Keil zwischen die Verbündeten zu treiben. Zweifellos hat Mrs. McLennane den Geheimdienst bereits in Alarmbereitschaft versetzt und die Sicherheitsvorkehrungen für die Station verschärfen lassen. Bitte kontrolliere die Überwachungs- und Abwehrsysteme der Suite und des Büros. Pakcheon darf nicht erneut Opfer eines Attentats werden, und als Telepath ist er besonders gefährdet.«

»Natürlich. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

»Wäre es dir möglich, alle Informationen über Thermion Markant herauszusuchen?«

»Sie werden Ihnen nach dem Frühstück vorliegen. Darf ich noch etwas sagen?«

Natürlich, Kosang.«

»Sie sehen sehr gut aus, Cornelius.«

»…«


 

Die Phoenix ließ das Sprungtor hinter sich und strebte mit gleichbleibender Geschwindigkeit auf Vortex Outpost zu.

»Wir werden die Station in drei Stunden und zwanzig Minuten erreichen«, verkündete Yeni Alaya. In seiner Stimme schwang die Freude mit, bald der Enge und der begrenzten Privatsphäre an Bord des Rettungskreuzers entkommen zu können.

»Danke, Mr. Alaya«, sagte Dane Hellerman, dem es nicht anders ging.

Sie waren zwar alle gute Kameraden, aber nach so vielen Tagen, war jeder froh, wieder einmal andere Gesichter sehen zu dürfen.

Vor allem Wenga und Dr. Coy …

»Informieren Sie Vortex Outpost über unser Eintreffen, insbesondere Dr. Ekkri. Ich bin mir sicher, dass er die Patienten persönlich übernehmen möchte.«

Dann wandte er sich an die Krankenstation: »Dr. Carlyle, Sie und Ihre Kolleginnen bereiten alles für die sichere Überführung Ihrer Patienten vor.«

Der Arzt bestätigte.

Die nächste Durchsage galt dem Maschinenraum. »Chief, wie sieht es bei Ihnen aus? Braucht die Phoenix eine größere Inspektion?«

»Negativ, Sir. Ein kurzer Check ist ausreichend.«

Der kurze Check beinhaltete eine gründliche Kontrolle der Lebenserhaltungssysteme, Triebwerke, Defensiv- und Offensivwaffen. Außerdem wurden die Datenbänke einem Update unterzogen, Lebensmittel- und Trinkwasservorräte sowie die gängigen Bedarfsgegenstände ergänzt. Auch das Equipment von Krankenstation und Labor wurden überprüft.

Hellerman lehnte sich in seinem Sessel zurück und beobachtete aus halb geschlossenen Augen, wie Katie über die Konsolen trippelte, hier und da schnüffelte, zu Alaya zurücklief, sich streicheln ließ, dann weiter das Schaltpult erforschte, den Krümel eines Schokoriegels fand, sich auf die Hinterbeine setzte, den unerwarteten Leckerbissen in die Vorderpfoten nahm und ihn schnell vertilgte.

Schon komisch, wie rasch man sich an die Anwesenheit eines Tieres gewöhnt. Ihm zuzusehen, ist kurzweiliger, als die Monitore zu beobachten. Und Alayas Platz ist wesentlich sauberer als früher …

»Da hat es aber jemand eilig«, bemerkte Alaya.

Noch bevor Hellerman einen Befehl erteilen konnte, legte der Pilot das Bild auf den Frontschirm. 

Ein kleiner Lichtpunkt wurde schnell größer, schien direkt auf sie zuzukommen. Daneben baute sich die holografische Darstellung jenes Raumers auf. Er wirkte klobig und hatte zwei Wülste.

»Es handelt sich um ein Wenxi-Schiff«, las Alaya die Werte ab. »Dreißig Meter lang, an den Wülsten zehn Meter breit. Ein Privatraumer mit Platz für drei bis zehn Personen. Er hat auf Höchstgeschwindigkeit beschleunigt – und …« Ungläubig: »… und er kommt direkt auf uns zu.«

»Abdrehen!«, rief Hellerman. »Funkspruch an die Idioten: Fragen Sie, wer die sind und was der Schwachsinn soll.«

»Wortwörtlich?«

»Ja!«

Die Phoenix kippte zur Seite, doch das andere Schiff korrigierte sogleich den Kurs und ahmte das Manöver nach. Wiederum änderte Alaya die Richtung. Nebenbei steckte er Katie zusammen mit einem Schokoriegel in ihren Käfig.

»Sie antworten nicht. Stattdessen haben sie ihre Waffensysteme aktiviert.«

»Geben Sie Alarm. Schutzschilde hochfahren. Wenga, in den Geschützstand. Carlyle, sichern Sie die Patienten. Funkspruch an Vortex Outpost: Werden von einem Wenxi-Raumer attackiert. Senden Sie Unterstützung, um das Schiff aufzubringen.«

Wieder musste Alaya ausweichen. Das andere Boot kam stetig näher.

»Vortex Outpost antwortet … Sir, es ist die Direktorin persönlich.«

»Verbinden Sie. Ich spreche mit ihr.«

Das müde wirkende Gesicht von Sally McLennane erschien als Hologramm. Dennoch funkelten ihre Augen, die Hellermans Blick suchten, unerbittlich.

»Ma’am.«

»Dane, es dauert zu lange, bis andere Schiffe ihre Koordinaten erreichen. Schießen Sie den Raumer ab. Das ist ein Befehl! Er wird die Phoenix sonst jagen, bis er sie erwischt, und sich anschließend selbst zerstören.«

»Verstanden.«

Hellerman erlaubte sich nicht zu überlegen, ob es eine Möglichkeit gab, den Angreifer auszuschalten, ohne seine Besatzung in den Tod zu schicken. Wenn Sally McLennane solch drastische Maßnahmen anordnete, hatte sie triftige Gründe.

»Sie haben die Chefin gehört«, sagte er zu Alaya und Wenga. »Sobald wir in Schussposition sind: Feuer!«

Dem Kapitän des Wenxi-Raumers schien es nichts auszumachen, dass sein Opfer plötzlich die Taktik änderte und zum Gegenangriff überging. Beide Schiffe waren nicht für einen Kampf ausgerüstet und verfügten lediglich über eine leichte Bewaffnung, die eine Verteidigung ermöglichen sollte. Die Phoenix war schneller, der Gegner dafür wendiger.

Schon tastete der erste Energiefinger nach dem Rettungskreuzer, verfehlte ihn jedoch mit großem Abstand. Der Wenxi-Pilot mochte sein Schiff zwar beherrschen, aber derjenige, der die Strahlenkanone bediente, schien kein sonderlich guter Schütze zu sein, zum Glück für die Phoenix.

Wenga wartete auf eine günstige Gelegenheit und schoss zurück. Die Schilde des Angreifers flammten auf, hielten aber. Unbeirrt steuerte er weiter auf den Rettungskreuzer zu und gab Salven ab, die immer näher kamen.

»Wenn er uns nicht auf diese Weise vernichten kann, wird er uns rammen«, erkannte Hellerman. »Ziehen Sie die Samthandschuhe aus, Wenga. Wer auch immer dort an Bord ist, lässt sich nicht zur Vernunft bringen. Es heißt: wir oder die.«

Alaya verblüffte den Gegner, indem er auf Umkehrschub schaltete und dann nach unten abdrehte. Es gelang ihm jedoch nur kurzzeitig, die Distanz zu vergrößern, denn das andere Schiff zog die Kurve sehr viel enger und stürzte sich wie ein Raubvogel auf die Phoenix. Nur einen Moment später gab der Wenxi-Raumer Dauerfeuer. Ein heftiger Ruck ging durch den Rettungskreuzer.

»Der Scheißkerl hat ein illegales Geschütz an der Unterseite montiert«, stieß Alaya verblüfft hervor.

Zwei weitere Treffer erwischten die Phoenix, bevor sie dem Feuerhagel entkommen konnte. Die Schilde hatten das Schlimmste verhindert, würden aber nicht endlos standhalten.

Die Jagd ging weiter. Es fiel Alaya schwer, den Verfolger abzuhängen und die Phoenix in Schussposition zu bringen, da die Wenxi ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben angriffen. Jeder andere Kapitän hätte Ausweichmanöver geflogen, wenn sein Schiff unter Beschuss geriet, aber nicht dieser Feind. Selbst als die Schilde zusammenbrachen, hielt er weiterhin auf den Rettungskreuzer zu, und nur wenige Meter fehlten zum verheerenden Zusammenstoß.

Doch statt zu beschleunigen, stoppte Alaya den Flug der Phoenix. Sie kassierte drei Treffer, von denen einer die Schilde durchdrang.

»Vakuumeinbruch in Sektor B2«, meldete Reela Coy, die unaufgefordert den Maschinenraum übernommen hatte. »Keine Personenschäden. Reparatur eingeleitet.«

Ihre Worte fanden kaum Beachtung, denn der Rettungskreuzer hing nun unmittelbar am Heck seines Angreifers, und Wenga gab Dauerfeuer auf das Triebwerk. Als Ingenieur wusste er, dass dies die Schwachstelle jedes Raumers und seiner Schilde war.

Das Wenxi-Schiff schien von innen heraus aufzuleuchten. Risse erschienen in seiner Hülle. Dann faltete sich der Raumer wie eine Knospe auf und explodierte. Einige Wrackteile verglühten in den Schilden der Phoenix.

»Das war es«, sagte Wenga lakonisch.

»Keine Lebenszeichen«, sagte Alaya knapp nach einem Blick auf die Scanner.

»Schadensmeldungen?«, fragte Hellerman.

»In der Krankenstation ist alles in Ordnung«, ertöne Carlyles Stimme.

Reela Coy wiederholte ihre Durchsage. In Sektor B2 lagerte der Proviant. Vielleicht hatten sie ein paar Konservendosen verloren, aber das war auch schon alles. Die Reparatureinheiten waren bereits dabei, das Leck zu flicken. Auf Vortex Outpost würde es nun wohl doch nicht den kurzen Check geben.

Sie hatten den Kampf überstanden, doch niemand fühlte sich als Sieger.


 

»Das war ein völlig sinnloser Angriff«, stellte Kroil Wenga fest. »Die Wenxi griffen ohne Strategie an und wollten uns unter Einsatz ihres Lebens vernichten. Aber warum? Es gibt fast niemanden, der einen Rettungskreuzer angreifen würde, selbst wenn er alles andere als ein Freund des Raumcorps ist. Und mit den Wenxi gab es nie größere Konflikte.«

»Könnte es mit unserem Patienten zu tun haben?«, fragte Laini Singer. »Der Konföderation Anitalle wird es nicht gefallen, dass jemand auf Gamorrha herumschnüffelte. Mehr noch dürfte es der Xavanthischen Liga daran gelegen sein, Spuren zu verwischen, um keinen Ärger mit einem der großen Nachbarn zu bekommen.«

»Das alles sind zwar plausible Erklärungen«, sagte Yeni Alaya, während er Katie streichelte, »aber dazu müsste erst einmal bekannt sein, dass wir auf Gamorrha waren und Überlebende mitbringen. Vor Ort gab es jedoch keinerlei Wachtposten, und auf dem Rückflug hatten wir nicht einmal ein Rendezvous mit einem anderen Schiff. Unser Funkspruch an Vortex Outpost beinhaltete keine entsprechende Information, durch die sich jemand zu solch einer Maßnahme genötigt gefühlt hätte. Und selbst wenn, der Angreifer hätte sich nie auf einen Befehl hin so schnell in Bewegung setzen können. Der Raumer lauerte uns aus einem anderen Grund auf. Überdies: Wieso sollte sich die Konföderation Anitalle oder die Xavanthische Liga der Wenxi bedienen?«

»Logischerweise, um von sich abzulenken«, erwiderte Laini Singer. »Nur weil es ein Schiff der Wenxi war, heißt das nicht, dass auch Wenxi an Bord waren.«

»Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass du mit deiner Theorie richtigliegst, Laini«, mischte sich Reela Coy ein, den Blick unverwandt auf Katie geheftet. »Natürlich dürfen wir keine Möglichkeit von vornherein ausschließen, aber ich stimme Alaya zu, dass die Wahrscheinlichkeit für eine Verbindung zwischen der Yaunde und dem Angriff verschwindend gering ist.«

Melton Carlyle, der die Diskussion über Bordcom verfolgt hatte, weil der Patient nicht unbeaufsichtigt bleiben sollte, meldete sich: »Haben Sie schon einmal daran gedacht, dass die Phoenix nicht wirklich das Ziel war, sondern bloß angegriffen wurde, weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort war? Ich meine, die Wenxi sind keine Feinde des Raumcorps, und nur ein Verrückter würde so etwas unmittelbar vor Old Sallys Haustür machen.«

»Sie wollen damit sagen«, zog Dane Hellerman, der schweigend zugehört hatte, als Fazit, »dass jemand ein Exempel statuieren wollte? Das würde zu dem Abschussbefehl passen, den die Direktorin uns erteilte. Ich bin überzeugt, dass sie mehr weiß, als sie uns über Funk verraten wollte.«

»Zweifellos«, sagte Wenga. »Aber wird sie ihr Wissen teilen? Ich möchte schon gern erfahren, warum wir aus heiterem Himmel attackiert wurden.« Dann wandte er sich direkt an Reela Coy: »Das hast du großartig gemacht, Reela. Die Reparatureinheiten haben sich um alles gekümmert. Ich hatte überhaupt keine Arbeit.«

Reela Coy errötete. »Ich … ich muss Melton helfen.« Es sah aus, als fliehe sie aus der Zentrale.

Enttäuscht blickte ihr Wenga nach.

Alaya knuffte ihn in den Arm. »Wie wäre es nachher mit einer Partie Daulion-Wy?«


 

»Es hat noch einen Zwischenfall gegeben«, informierte Kosang Junius Cornelius, der an seinem Dossier über Thermion Markant arbeitete.

Cornelius drehte sich mit samt seinem Stuhl in Richtung des Ablegers. »Was ist passiert?«

»Diesmal wurde ein Raumschiff angegriffen, das sich im Anflug auf Vortex Outpost befand. Der Rettungskreuzer Phoenix konnte den Angreifer zerstören und mit leichten Schäden die Station erreichen. Bei dem anderen Schiff handelte es sich um einen Privatraumer, die Lacertida, die einem Wenxi namens Squamat gehörte.«

»Falls auch das auf Markants Konto geht, hat er nicht viel Zeit verloren, um Druck auf Mrs. McLennane auszuüben. Hatte die Phoenix etwas oder jemanden an Bord, dessen Verlust weitere Konsequenzen nach sich gezogen hätte?«

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Kosang voller Bedauern. »Dr. Ekkri wurden zwei Patienten übergeben, die sich in einem Stasisfeld befanden. Mehr konnte ich nicht in Erfahrung bringen, weil die entsprechenden Daten noch in keinem System aufgetaucht sind.«

Cornelius machte eine beschwichtigende Handbewegung. »In einigen Tagen dürfte sich das ändern, aber ich glaube nicht, dass diese Angaben von Relevanz sind. Ich habe das Vorgehen von Markant eingehend studiert. Er setzt auf Terror und wählt nicht bloß Personen aus, die er im Visier hat, sondern opfert außerdem wahllos Zivilisten, um seine Gegner in Zugzwang zu bringen.

Wäre es ihm gelungen, die Phoenix zu vernichten, hätte die Rettungsabteilung ein Schiff und Mrs. McLennane einige Vertraute verloren. Jeder würde sich fragen, wer ausgerechnet einen neutralen Helfer angreift. Die nächste Überlegung wäre, ob es einen triftigen Grund für irgendeine Macht gibt, sich solcher Maßnahmen zu bedienen, schließlich ist auch das Raumcorps eine bedeutende Institution in der Galaxis und hat Geheimagenten an wichtigen Orten positioniert. Hinzu kommt die Angst, dass Verbündete die nächsten Opfer sein könnten.«

Kosang schwebte etwas näher. »Dann haben die Nachforschungen im Moment keine Priorität?«

»Nein. Aber du könntest versuchen herauszufinden, ob die Konföderation Anitalle noch immer Missionen für Gamorrha III plant und ob aus den bisherigen Erkenntnissen irgendetwas, und sei es noch so belanglos, Nützliches hervorgegangen ist. Lese zuvor den Datenkristall aus, den ich von Mr. Knight bekommen habe. Die Informationen könnten dir bei der Suche geeignete Stichworte liefern.«

»Gibt es sonst noch etwas, was ich für Sie tun kann?«

»Die rosa Pillen gehen zur Neige. Hast du noch eine Packung davon?«

Kosang zögerte. »Brauchen Sie das Medikament wirklich?«

»Es beruhigt mich«, gab Cornelius zu. »Seit ich es nehme, ist nichts … Unangenehmes mehr geschehen.« Er zog die Brauen zusammen. »Oder gibt es einen Grund, das Mittel lediglich über einen kurzen Zeitraum zu nehmen?« 

Pakcheon hätte es mir bestimmt nicht verschwiegen, wäre mit Nebenwirkungen zu rechnen.

»Das nicht«, versicherte Kosang. »Ich dachte bloß, dass es nicht gut sei, Medikamente zu nehmen, wenn es vielleicht auch ohne geht. Und Sie sollten sich nicht zu sehr auf seine Wirkung verlassen.«

»Das tue ich nicht. Ich bin immer wachsam. Versprochen.«

»Ich weiß. Und ja, wenn die Dose leer ist, gebe ich Ihnen eine neue. Es kann aber nicht mehr lange dauern, bis Pakcheon zurück ist.«

»Was schätzt du, wie viele Tage noch?«

»Der Unsicherheitsfaktor ist sein Vortrag vor dem Rat. Er könnte in zwei Tagen wieder hier sein. Oder auch erst in einer Woche. Aber er wird seine Rückkehr nicht unnötig hinauszögern.«

»Nein …«, wisperte Cornelius und spürte wieder die Sehnsucht nach seinem Freund in sich aufsteigen, die er stets zu unterdrücken versuchte.


 

Als es an der Tür seiner Kabine auf Vortex Outpost summte und er öffnete, war Yeni Alaya überrascht, dass ausgerechnet Reela Coy davorstand. Er sah ihr an, dass sie lieber ganz woanders gewesen wäre …

»Hallo, Dr. Coy«, sagte er. »Kommen Sie rein. Katie ist im Käfig.«

»Haben Sie einen Moment Zeit?« Zögernd trat Reela Coy ein. Sie war noch nie hier gewesen und blickte sich neugierig um.

Alaya bewohnte ein Standardzimmer, das mit allen möglichen Souvenirs von den Planeten, die er besucht hatte, vollgestopft war. Grundsätzlich lagen oder standen Dinge herum, für die er noch keinen geeigneten Platz gefunden hatte, sodass der Raum stets ein wenig unordentlich wirkte. Er war froh, dass er vor dem letzten Flug aufgeräumt und diesmal nichts mitgebracht hatte, außerdem noch nicht lange genug da war, um durch einen Sortierversuch das absolute Chaos ausgelöst zu haben.

»Ich habe nichts vor, falls Sie das meinen. Kann ich Ihnen etwas anbieten?«

»Nein, danke, ich will auch gar nicht lange stören.«

Nachdem Alaya einladend auf die Sitzgruppe gewiesen hatte, nahm sie Platz. Jetzt erst entdeckte sie den Käfig mit Katie.

Obwohl sie abgelehnt hatte, stellte Alaya einen Krug Limonade und zwei Gläser auf den Tisch. Er bemerkte den Blick seiner Besucherin.

»Ich konnte noch einen Käfig von einem Freund, der in einem der Laboratorien der Station arbeitet, bekommen. Den Schlafplatz, das Labyrinth, das Laufrad und die Kletterstangen hat Wenga gebastelt. Er ist wirklich geschickt, finden Sie nicht auch?«

»Kroil«, murmelte Reela Coy. »Seinetwegen bin ich hier.«

»Hm«, machte Alaya. »Dass Sie beide in letzter Zeit Probleme hatten, bemerkt selbst ein Blinder. Wäre es nicht besser, wenn Sie mit ihm sprechen würden?«

»Ich habe es versucht, aber er will mir nicht antworten.«

»Ach?« Vorsicht, bloß für keine Seite Partei ergreifen.

Verlegen blickte Reela Coy zur Seite, dann platze sie heraus: »Was ist auf der St. Domina passiert?«

»Wie bitte?«

»Was ist auf der St. Domina passiert? Ich weiß, dass die Phoenix von der Besitzerin dieses Sündenpfuhls um Unterstützung gebeten wurde. Ich war zu dieser Zeit in Urlaub. Kroil gehörte zum Einsatzteam, genauso wie Sie.«

Sie stockte, aber Alaya wusste längst, was sie bewegte.

»Warum wollen Sie das von mir wissen? Egal was ich Ihnen erzähle, es würde nicht alle Zweifel auslöschen. Und ich bin niemand, der einen Kameraden verrät – falls es etwas zu verraten gibt. Überlegen Sie lieber, ob über manche Dinge vielleicht besser nie gesprochen werden sollte. Haben Sie ihm alle Affären gebeichtet, die sie vor seiner Zeit hatten?«

Reela Coy sprang auf. »Männer … Blödmänner! Immer haltet Ihr zusammen. Nie bekommt man eine ehrliche Antwort.«

Sie stürmte, mit Tränen in den Augen, aus der Kabine.

Alaya seufzte. Dann erhob er sich, nahm Katie aus ihrem Käfig und setzte sie sich auf seine Schulter.

»Solche Probleme haben wie beide nicht, was? Wenn du Lust hast, suchen wir nach einem hübschen Rattenmann für dich.«

Er musste lächeln, als ihm die Doppeldeutigkeit seiner Worte aufging. Dann gab er ihr ein Stück von ihrem Lieblings-Schokoriegel.


 

Sally McLennane wusste, dass sie Dane Hellerman eine Erklärung schuldig war. Aber nicht mehr heute. Sie hatte zuletzt kaum noch ein Auge zugetan und spürte die Folgen davon. Es kam auch nicht auf die eine oder andere Stunde mehr an.

Die Phoenix wurde überholt, die Crew hatte einige Tage frei. Die Ärzte würden Dr. Ekkri ihre Berichte vorlegen, und Hellerman sollte am kommenden Morgen in ihrem Büro erscheinen. Alles geregelt.

Der Türsummer.

Zunächst wollte sie ihn ignorieren, aber da der Besucher so beharrlich war und selbst nach mehreren Versuchen nicht aufgab, öffnete sie.

Ein Wenxi blickte auf sie herab.

Ein Wenxi? Wo sind meine Wachen?

Ein Knall.

Ein Blitz.

Hitze.

Schmerz.

Dunkelheit.


 



Ende

 
 

Das Abenteuer geht im Juli 2013 weiter! 
 

ZURÜCK AUF GAMORRHA
 

 
 

Irene Salzmann
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